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ADOLF REICHWEIN 


Warum kämpft Japan? 


Im Sommer 1932, kurz nach dem japaniſchen Angriff auf Schanghai, ſchrieb 
ich an anderer Stelle: „Jeder aufmerkſame Beobachter weltwirtſchaftlicher und 
weltpolitiſcher Zuſammenhänge ſpürte, daß der Zuſammenſtoß der ſich allmählich 
zuſammenballenden oſtaſiatiſchen Feſtlandsmacht China mit dem aktiven, impe⸗ 
rialiſtiſch⸗expanſiven japaniſchen Inſelreich das europäiſche Schickſal unmittelbar 
tangierte ... Für die autonome Formung des oſtaſiatiſchen Völker- und Wirt⸗ 
ſchaftsraumes innerhalb einer neugegliederten wirtſchaftlichen Welt, für die 
Bildung einer Lebensgemeinſchaft, einer Symbioſe der öſtlichen aſiatiſchen Völ⸗ 
ker, deren erſte Anfänge wir gegenwärtig zu beobachten glauben, iſt es von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung, ob und in welcher Weiſe das Völkermaſſiv China und 
das Aktionszentrum Japan ſich einander zuordnen, koordinieren, arbeitsgemein⸗ 
ſchaftlich zuſammenfinden. Die Flammenzeichen vom Nonifluß und von 
Schanghai ſind nur Signale für gewaltige Spannungen, die ſeit Generationen 
zwiſchen China und Japan beſtändig latent gegeben waren, die immer wieder 
zu weithin ſichtbarem gewalttätigem Ausbruch kommen, und nicht eher einen 
Ausgleich finden werden, als nicht die vielfältigen Konfliktsfelder zwiſchen beiden 
bereinigt find... Der Bevölkerungsdruck Chinas und Japans iſt zum nächſten 
und dringendſten Problem aller oſtaſiatiſchen Geſtaltung geworden.“ 

Damit iſt auch heute noch, und auf manches weitere Jahr, der eigentliche 
Kern des japaniſch⸗aſiatiſchen Problems angedeutet. Die Bemerkung von damals 
hat recht behalten; das Feuer im Oſten entſchwand unſerer Aufmerkſamkeit, weil 
es, ſo weit entfernt, unter der Aſche zu verglimmen ſchien — bis wiederum, 
plötzlich wie vor fünf Jahren, die Stichflamme hochſchoß und als ein Blitz die 
Welt erhellte. Und abermals: wie vor fünf Jahren, und wie auch künftig, wird 
nur das Verſtehen der inneren Zuſammenhänge zu einem Begreifen jener 
immer neu und heftiger entflammenden Kämpfe um den oſtaſiatiſchen Feſt— 
landsbogen führen. Die unheimliche vulkaniſche Wucht aber, die ſich in den 
Ausbrüchen des japaniſchen Machtwillens entlädt, ſtammt aus der völlig ver— 
gleichsloſen Ballung eines rapide wachſenden und tatkräftigen Volkes auf 
einem ſtündlich enger geſchnürten Raum. 

Der unerhörte Bevölkerungsdruck, der den Japanern auf ihren ſchmalen, 
felſigen Inſeln, wie ſie fürchten, bald den Atem raubt, iſt das eigentliche Motiv 
ihrer geſamten Außenpolitik. (Ob die Art dieſer Politik, ſo zwingend ihre 
Richtung iſt, Erfolg verſpricht, ſoll hier offen bleiben.) Rund 70 Millionen 
Japaner müſſen ſich heute auf 60000 qkm kultivierbaren Landes ernähren und 
erhalten; 1167 alſo auf 1 qkm! Es gibt wenige Länder — immer das Ver⸗ 
hältnis der Bevölkerung zur Kultur-, nicht zur Geſamtfläche zugrunde gelegt — 
die ſich damit irgendwie vergleichen ließen: am eheſten noch Großbritannien und 
Holland mit etwas über 800⸗ꝗkm-Dichte, Belgien mit 687, kaum noch Deutſch⸗ 
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land mit 327, Italien 323. Dieſe einzigartig bedrohliche Lage Japans führte, 
trotz ebenſo ſtark entwickelten Volksgefühls, zu heftigen ſozialen Spannungen, 
die den inneren Druck des überfüllten Raumes ſchon längſt bis zum kritiſchen 
Punkt geſteigert haben. Es iſt wohl anzunehmen, daß die Heftigkeit der außen- 
politiſchen Aktionen auf dem aſiatiſchen Feſtland in der inneren ſozialen Un- 
ausgeglichenheit Japans ſelbſt begründet iſt. 

Wie iſt es zu dieſer Innenſpannung Japans und ihrer ſtoßhaften Entladung 
nach außen gekommen? 

Sie iſt das Ergebnis eines unvergleichlichen geſchichtlichen Tempos, mit dem 
Japan ſeine moderne Entwicklung in nunmehr genau 70 Jahren vorangetrieben 
hat. Im November 1867 legte der fünfzehnte und letzte Shogun, Hoſhihiſo 
Tokugawa, alle Macht in die Hand des Kaiſers Meiji, der ſoeben den Thron 
beſtiegen hatte. In dieſer Handlung, die weniger ſelbſt eine Entſcheidung, als 
vielmehr den Vollzug einer innerlich ſchon gefallenen Entſcheidung bedeutete, 
ſchieden und begegneten ſich zwei Zeitalter japaniſcher Geſchichte: „Mittelalter“ 
und „Neuzeit“; eine bäuerlich-handwerkliche Geſellſchaft, in bewußter Be— 
ſchränkung auf ihre Inſeln dahinlebend, wurde abgelöſt von einer induſtriellen, 
techniſch denkenden, imperial handelnden. Und ebenſo bedeutet das Jahr 1867 
die Scheidemarke für zwei völlig entgegengeſetzte Entwicklungslinien des japa⸗ 
niſchen Bevölkerungsſchickſals, bis hinein in die faſt unwägbaren Wertungen der 
Familie und ſchließlich auch die Bevölkerungspolitik des Staates. 

Während der friedlichen Tokugawa-Periode, von der Mitte des 17. bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts, hat ſich die Zahl der japaniſchen Bevölkerung kaum 
verändert. Seit dem Erlaß zur Volkszählung des Jahres 1721, der in Ab— 
ſtänden von ſechs Jahren weitere Zählungen folgten, ſind wir in der Lage, 
200 Jahre japaniſcher Bevölkerungsentwicklung ziemlich gut zu überſchauen. 

Dieſe Zählungen der Tokugawg-Periode find ſicher nicht mit unſeren heutigen 
Methoden ſtatiſtiſch genauer Erfaſſung zu vergleichen. Aber ſelbſt, wenn man 
die Folgen der möglichen Fehlerquellen ſehr hoch anſetzt und einen Spielraum 
von zwei bis drei Millionen läßt, ergibt ſich doch das Bild einer durch faſt 
anderthalb Jahrhunderte ziemlich ſtationären Bevölkerung. 1721 wurden 
26 Millionen Japaner gezählt; 1846 kaum mehr: 26,9 Millionen. Einige der 
Urſachen dieſer Stabilität der Tokugawa-Zeit kennen wir: die Hungersnöte, 
deren die Chronik von 1690 bis 1840 allein 22 berichtet; die künſtliche Ge⸗ 
burtenbeſchränkung. Die Hungersnöte hatten ſowohl atmoſphäriſch-klimatiſche 
wie politiſche Gründe. Unter den atmoſphäriſchen Störungen wüteten beſonders 
ſchlimm periodiſche Kälteeinbrüche von Norden, Trockenheiten, Taifun- und 
Vulkankataſtrophen “. Das politiſche Syſtem der Tokugawa war ſolchen Prü— 
fungen in keiner Weiſe gewachſen. Die Zerſplitterung des Landes in faſt 300, 
z. T. winzige politiſche Einheiten feudaler Struktur, deren jede ſich gegen die 
Nachbarn abſchloß, um „autark“ zu ſein, führte zu der verhängnisvollen Praxis, 


»Als Vergleichsmaßſtab: das Erdbeben 1923 vernichtete Werte in Höhe von 14 Milliar⸗ 
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daß einem hungernden Territorium von den Nachbargebieten in keiner Weiſe 
geholfen wurde. Zu dieſer inneren Schachtelung kam die Abſchließung des ganzen 
Landes nach außen; der Bau von Schiffen über 50 t (ſpäter 100 t) war verboten, 
um jeden Handel nach Überſee, ſelbſt nach dem nahen aſiatiſchen Feſtland, zu ver- 
hindern. Dieſe kleinterritoriale Zerſplitterung und Abſperrung hatte natürlich eine 
Unzahl ſchwerwiegender Folgen, von denen wir nur eine unmittelbar bevölkerungs⸗ 
politiſche erwähnen. In der Kaſte der Samurai, des politiſch führenden Schwert— 
adels, war es gegen die Sitte, mehr als drei Kinder zu haben. Infolgedeſſen 
gehörte der künſtliche Abort zu den Selbſtverſtändlichkeiten; und die Haltung 
der führenden Schicht in dieſen Dingen wurde zum wirkſamen Vorbild für die 
Maſſen. Hungersnöte und Geburtenbeſchränkung hielten die Bevölkerung durch 
Jahrhunderte auf dem alten Stand, trugen alfo entſcheidend zur „Normaliſie— 
rung“ des Bevölkerungsdruckes bei und damit auch zu einer „Stabiliſierung“ 
der inneren ſozialen Struktur. Langſam nur änderte ſich dieſe zur Norm ge— 
wordene Haltung der Tokugawa⸗Zeit, und zwar in dem Maße, wie ſich Japan, 
vor allem mit dem fortſchreitenden 19. Jahrhundert, der weſtlichen Welt, zu— 
nächſt geheim, dann immer offener, erſchloß. Die politiſche Tat des Jahres 1867 
war die äußere Anerkennung einer innerlich ſchon vorbereiteten Wandlung. 

Nunmehr aber, nach der Übergabe der Macht an ein zentrales, geſamtjapaniſch 
denkendes und handelndes Kaiſertum, nahm die Entwicklung ein einzigartiges 
Tempo an. 1872 wurden bereits 33 Millionen Japaner gezählt. Und 1875 ſetzte 
jenes ſchnelle Wachstum ein, das bis zur Gegenwart anhielt und auch in Japan, 
wie in den weſtlichen Ländern, zum Schrittmacher der induſtriellen Entwickluͤng 
wurde. Während der letzten Generation betrug die jährliche Bevölkerungs— 
zunahme etwa 1 Million. In 60 Jahren verdoppelte ſich das Volk; als ob es 
nach dem langen Stau ſeiner Wachstumsenergien alle Dämme ſprengen wolle. 
Obwohl der Anteil der gebärfähigen weiblichen Bevölkerung am Geſamtvolk 
nur 47 v. H. beträgt — gegenüber 55 v. H. in Deutſchland! — verdoppelte ſich 
in jenen 60 Jahren auch der Geburtenindex. Allerdings wird dieſe mit weſt— 
europäiſchen Verhältniſſen kaum vergleichbare hohe Geburtlichkeit des modernen 
Japan durch eine ebenſo ungewöhnlich hohe Kleinkinderſterblichkeit z. T. wieder 
ausgeglichen; während im Nachkriegsdeutſchland 1924 nur 22 v. H. aller Todes⸗ 
fälle auf Kinder unter 4 Jahren entfielen (1930 nur noch 16 v. H.!), waren es 
in Japan 40 v. H.! Entſcheidend jedoch bleibt, daß das Volk in den 70 Jahren 
der Meiji-Zeit feine Stellung zur Familie von Grund auf gewandelt hat; die 
große Familie iſt heute geheiligt. 

Dieſem Volkswachstum ſteht keine entſprechende Erweiterung der inneren 
Nahrungsbaſis gegenüber. In der Tokugawa-Zeit wurden 10 13 v. H. der 
Geſamtfläche bebaut; heute ſind es, bei Ausnutzung aller, auch der letzten reſt— 
lichen Möglichkeiten, 15 v. H.! Und eine mehr als verdoppelte Bevölkerung! 
Dabei dürfte auch heute die Reiseinfuhr, infolge der induſtrie- und wehrpolitiſch 
beſtimmten Geſamteinfuhr, kaum 10 v. H. des Verbrauchs überſteigen; was dies 
bedeutet, iſt nur recht zu begreifen, wenn man bedenkt, daß in Japan 53 v. H. 
der Ernährungskalorien allein auf Reis entfallen. Angeſichts dieſer Lage iſt es 
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wichtig zu wiſſen, daß nach dem Kriege die Grenze zum abnehmenden Boden— 
ertrag überſchritten wurde. Bis zu welch hochgradiger Intenſität unter dem 
herrſchenden Bevölkerungsdruck die japaniſche Pflug- und Hackkultur entwickelt 
wurde, erhellt aus folgendem Zahlenverhältnis: ein Drittel der Geſamtkoſten 
entfällt auf menſchliche Arbeit, ein Viertel auf die Düngung (Schätzung der 
Kaiſerlichen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft)'. Wenn man ſich immer gegenwärtig 
hält, daß die Reisdecke auch in der Tokugawa-Zeit knapp geweſen iſt, bedeutet 
die beachtliche Steigerung der japaniſchen Reiserträge in der Meiji-Zeit — dank 
der Intenſivierung des Bodens vor allem, ſehr in zweiter Linie erſt infolge der 
Neuerſchließung von Reisland — daß ſich die Reislage nicht verſchlechtert, aber 
leider auch nicht verbeſſert hat. 1880 wurden bei einer Bevölkerung von 
36 Millionen 31 Millionen Koku Reis geerntet (1 Koku = 174,8 J; 1927 bei 
61 Millionen Einwohnern 61,5 Millionen Koku. Gleichzeitig ging das Reis- 
land pro Kopf der Bevölkerung von 0,7 auf 0,5 ha zurück. Heute kann man 
ſagen, daß Japan ſich bis auf 30 v. H. dem Optimum, ſowohl an Reisland wie 
an Intenſitätsgrad, angenähert hat. Auch die Sättigung der Landwirtſchaft mit 
menſchlicher Arbeitskraft iſt bis zum äußerſten geſteigert; vergleichbar nur noch 
den Verhältniſſen in China. Auf jede im Landbau tätige Perſon entfallen 
weniger als 1“ Morgen Bodenfläche. (Hier wird auch verſtändlich, warum 
zwei Drittel der japaniſchen Induſtriearbeiterſchaft weiblichen Geſchlechts ſind; 
zum größten Teil alſo, vor allem in der Textilinduſtrie, Mädchenüberſchuß vom 
Lande.) Eine neue Gefahr meldet ſich: 1923 wurde zum erſtenmal der Land— 
wirtſchaft für induſtrielle Zwecke mehr Land entzogen, als anderswo hinzugefügt. 
Mit zunehmender Induſtrialiſierung wächſt dieſe Gefahr. Einer der führenden 
Landwirtſchaftskenner Japans, Profeſſor Naſu, faßt zuſammen: „Japan ſcheint 
an einem Wendepunkt ſeiner Geſchichte angekommen zu ſein. Das Bezeichnende 
der kürzlichen ſozialen Unruhe in Japan, die ſoziale Bewegung unter den 
Pächtern“ und Induſtriearbeitern, die ſeit einiger Zeit ſehr ſichtbar geworden ift, 
kann nur von dem Hintergrund aller dieſer Tatſachen verſtanden werden.“ 
(Shiroſhi Naſu, Population and Food Supply in Japan; in: Problems of 
the Pacific, 1928, S. 347). Angeſichts ſolcher Lage erſcheint es ſelbſtverſtänd— 
lich, daß die Sachverſtändigen pflichtgemäß alle Möglichkeiten, bis zum Rande, 
rechneriſch im voraus zu erfaſſen ſuchten. Wenn man alle Pläne für eine künftige 
innere und benachbarte äußere Koloniſation (Korea und Formoſa eingeſchloſſen) 
ſummiert, kommt man, die reſtloſe Durchführung der auch finanziell belaſtenden 
Programme vorausgeſetzt, zu einer möglichen Steigerung des Reisertrags um 
36 Millionen Koku (gegenüber dem Jetztertrag von durchſchnittlich 60 Millionen 


»Die einſame Höhe der japaniſchen Reiserträge ergibt ſich aus folgendem Vergleich: auf den 
Morgen (2500 qm) wurden geerntet in: Britiſch-Indien 208 kg, Java 251 kg, USA. 292 kg, 
Japan 649 kg. 


46 v. H. des japaniſchen Kulturlandes werden in Pacht bewirtſchaftet. Die Bauernwirt⸗ 
ſchaften find zu 28 v. H. Pacht-, zu 41 v. H. gemiſchte Pacht⸗Eigentums⸗Betriebe. Die Pächter 
liefern i. a. 70 v. H. ihrer Ernte an den Grundbeſitzer ab. 50 v. H. aller Beſitzer bewirtſchaften 
Betriebsgrößen unter 2 Morgen. 
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im Jahr). Ob dieſe Spitze bei zunehmender Induſtrialiſierung im Kernland zu 
erreichen iſt, erſcheint nicht als ſicher. Immerhin kann bei gewaltſamer An⸗ 
ſtrengung von innen her noch etwas Luft geſchafft werden. 

Aber Japans heutige Politik will mehr: ſie will nicht kleine, karge, ſie will 
große Sicherheiten für die Zukunft. Sie will den Nährraum des Volkes nicht 
nur zweidimenſional, in der Ebene des Landbaues, ſondern dreidimenſional, d. h. 
auch im Raum der Induſtrie, ſichern. Darum greift es zum aſiatiſchen Feſtland; 
es erwartet von dort: 1. Märkte für feine Induſtrie, 2. Rohſtoffkammern für 
die Ernährung ſeiner Maſſen und die Verſorgung ſeiner induſtriellen Betriebe 
(Kohle und Eiſen). Es ſtößt im aſiatiſchen Feſtlandsbogen, in China vor allem, 
aber nicht auf leere Räume — weder was die politiſchen noch was die wirtſchaft— 
lichen Möglichkeiten anbetrifft — ſondern, um dies hier nur anzudeuten, auf 
Räume mit Übervölkerungsproblemen eigener Art. Daraus ergibt ſich der große 
Konflikt. Mit der Feſtlandskoloniſation hat Japan, auch dort, wo es ſich ſeit 
30 Jahren ungehindert betätigen kann, keine großen Erfolge erzielt. 1905, nach 
dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg, nach der Offnung einer Siedelzone in der 
Mondſchurei, erklärte Japan voller Hoffnung, daß es in 10 Jahren 1 Million 
japaniſche Koloniſten in dieſe Gebiete ſchicken werde; nach 20 Jahren lebten in 
Kwantung und der Mandſchurei aber nur 200000 Japaner, und davon die 
Hälfte nur bäuerliche Siedler. Inzwiſchen iſt die chineſiſche Bevölkerung der 
Mandſchurei aber von 3 auf 30 Millionen angewachſen. Die japaniſche Feſt⸗ 
landskoloniſation ſcheint alſo — klimatiſche und andere Gründe gibt es zur 
Genüge — erheblichen Schwierigkeiten, und keineswegs politiſchen, zu begegnen. 
Japan ſucht gewiß, nach 30 jähriger Erfahrung, heute auch nach andersgearteten 
Löſungen. In den letzten wirtſchaftlichen „Normaljahren“, vor 1930 alſo, ent- 
fielen je ein Drittel des japaniſchen Außenhandels auf USA. und China. Ohne 
Zweifel bedeutet China das wichtigſte Feld ſeiner Zukunft; und zwar — dies iſt 
das Kernproblem vor allen anderen — als Markt für ſeine Induſtrien. Nach⸗ 
dem es den „weſtlichen“ Weg vor 60 Jahren beſchritten hat, mit Induſtriali⸗ 
ſierung und Volksvermaſſung, nachdem es feine Nahrungsquellen, wenn noch 
nicht erſchöpft hat, ſo doch in ihrer Begrenztheit faſt mathematiſch klar überſchaut, 
bleibt — nach dem bisherigen Mißerfolg der feſtländiſchen Koloniſation — nur 
die induſtrielle Expanſion, und die braucht Maſſenmärkte. Nicht mehr die eigene 
Scholle, wie zur bäuerlich-handwerklichen Tokugawa⸗Zeit, ſondern die Fabrik 
ſchließt im induſtriell gerichteten Meiji-Alter die — für Japans Ernährung immer 
noch entſcheidende — Reislücke. Für die Erſchließung eines japanbezogenen 
Großmarktes gibt es zwei Wege: Partnerſchaft oder Herrſchaft. Vereinbarungen 
großen Stils im oſtaſiatiſchen Raum, gegründet auf der politiſchen Eigenſtändigkeit 
der völkiſch, ſozial, geographiſch⸗klimatiſch geſonderten Einzelräume, oder den 
imperialen Verſuch, gegründet auf der Herrſchaft des ſtärkſten Aktionszentrums 
und dem Vaſallentum der andern. — Hier ſtehen wir heute. Alles iſt noch offen. 


Eine Sonderkarte „Ferner Oſten“ im Maßſtab 1: 8000 Oo iſt im Bibliographiſchen 


Inſtitut in Leipzig erſchienen, die eine gute Möglichkeit bietet, die kriegeriſchen Ereigniſſe zu 
verfolgen. 
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Von Europa aus wird Oſtaſien durch die britifhe Imperial Airways, durch 
die Air France und durch die holländiſche KLM regelmäßig angeflogen. Die 
Engländer erreichen ihr „Vorwerk“ Hongkong durch eine Zweiglinie ihrer 
großen Empire⸗Route England — Indien — Auſtralien. Dieſe Zweiglinie wird 
zur Zeit von Penang aus über Indochina geführt. In abſehbarer Zeit hofft 
man aber, Hongkong via Siam an das Empire Netz anſchließen zu können. 

Die franzöſiſche Hochſtraße nach ihrer großen und reichen Kolonie Indochina 
wird ſeit einiger Zeit durch eine chineſiſche Luftverkehrsgeſellſchaft bis nach 
Kanton verlängert. Am ſchnellſten und häufigſten fliegt die holländiſche KLM 
nach Südoſtaſien. Während die Engländer und Franzoſen noch 8 bis 9 Tage 
brauchen, um Singapore bzw. Hanoi zu erreichen, bewältigen die Holländer die 
Strecke Amſterdam — Batavia in 5¼ bis 672 Tagen. Seit Anfang Oktober 
fliegt die KLM ſogar dreimal in der Woche nach Inſulinde. 


FLUGLINIEN! 
in Vorbereitung 
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Luftpolitik im pazifischen Raum 


Von Surabaya aus zieht das holländiſche Luftverkehrsnetz über Borneo nach 
Manila, wo es den Anſchluß an den transpazifiſchen Dienſt der Pan Ameriean 
Airways findet, der Manila mit San Franzisko und Hongkong verbindet. Dieſe 
längſte meerüber ausgeſpannte Flugſtraße — etwa 13 500 Kilometer — führt 
von San Franzisko aus zunächſt nach Hawai, dem amerikaniſchen Singapore. 
über Midway, Wake und Guam wird Manila erreicht. Midway und Wake, 
bisher faſt unbekannte Korallenriffe, beſitzen ſeit einem Jahr komfortable Flug⸗ 
hotels. 


In ſechs Tagen von USA. nach China! Eine deutliche Warnung an Japan, 
ſich in bezug auf die Stärke des Geltungswillens der Vereinigten Staaten im 
pazifiſchen Raum keinen Täuſchungen hinzugeben. Ganz gewiß meſſen die Ameri⸗ 
kaner ihren neuen Flugſtützpunkten im Pazifik auch eine hohe ſtrategiſche Bedeu— 
tung bei. Der regelmäßige Dienſt auf einer neuen Pazifik-Linie, die USA. mit 
Neuſeeland verbindet, wird in dieſen Wochen aufgenommen. Die über 
11000 Kilometer lange Strecke (San-Franzisko — Auckland) wird von Hawai 
über das Korallenriff Kingman Reef und Pago Pago in Amerikaniſch⸗Samoa 
geleitet. Ein Blick auf die Karte zeigt den ſtrategiſchen Vorzug dieſes ſüdpazi⸗ 
fiſchen Luftweges: er umgeht die Barriere des japaniſchen Mandatsgebiets in 
der Südſee. Guam, die letzte Station vor Manila auf der transpazifiſchen Luft⸗ 
magiſtrale, liegt inmitten des japaniſchen Inſelſchwarms. 

Inzwiſchen bereiten Neuſeeland und Auſtralien einen Luftweg über die 
Tasman⸗See vor. Damit wird die letzte Lücke in dem britiſch-amerikaniſchen 
Luftdreieck geſchloſſen, deſſen Eckpunkte San Franzisko, Hongkong und Auck— 
land bilden. 

Japan ift nicht müßig geblieben. Seit Jahren unterhält die japaniſche Luft- 
verkehrsgeſellſchaft einen regelmäßigen Dienſt zwiſchen dem Inſelreich und Man⸗ 
dſchukuo, und zwar auf der etwa 2000 Kilometer langen Strecke Tokio — 
Fukuoka — Dairen. Dieſer Luftweg mündet in Dairen in das ausgedehnte Luft- 
verkehrsnetz, das in Mandſchukuo ausgebaut worden iſt. Von Dairen aus wird 
das japaniſche Luftliniennetz jetzt nach Nordchina vorgetrieben. Zu den wichtigſten 
Zielen der japaniſchen Luftfahrt gehört heute der Ausbau von Luftwegen nach 
Formoſa und Siam ſowie nach dem Inſelreich in der Südſee (das uns einmal 
gehörte !). Die Strecke von Japan nach Formoſa wird ſeit einiger Zeit bereits 
regelmäßig beflogen. Sie ſoll jetzt via Hongkong und Hanoi nach Siam aus⸗ 
geſpannt werden, das bekanntlich auch ſonſt von Japan eifrig umworben wird, 
offenbar mit der Zielſetzung, das britiſche Sicherheitsgefühl in Singapore ein 
wenig zu dämpfen. Der Ausbau von Luftwegen nach dem ſtrategiſch überaus 
wichtigen Inſelring in der Südſee iſt durch die Anlage von Flugſtützpunkten auf 
den Bonin⸗Inſeln, auf Saipan und Palau vorbereitet worden. 

Der luftpolitiſche Aufmarſch der Großmächte in Oſtaſien gehört zu den vielen 
Zeichen dafür, daß der Machtkampf um den pazifiſchen Raum in ein ent⸗ 
ſcheidendes Stadium getreten iſt. 

Walther Pahl. 
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Das Ende der Generationen 


Ein beliebtes Problem der Lebensbetrachtung war bis vor kurzem die Gene— 
rationenfrage. Der Begriff Jahrgang hatte, vielleicht noch in einer Nachwirkung 
vom Kriege her, eine Verfeſtigung und damit eine Bedeutungsſteigerung er— 
fahren, von der ſich frühere Zeiten nichts träumen ließen. Die Jugendbewegung 
hatte zuerſt den Verſuch unternommen, durch das Ganze des Lebenskörpers einen 
Schnitt zu legen, Jugend und Alter, die bis dahin auch für die bewußte Betrach— 
tung organiſch ineinandergeglitten waren, mehr oder weniger ſcharf voneinander 
zu ſondern — und zwar wertend zu ſondern. Alles Poſitive, Zukunftshaltige, 
Lebenskräftige war bei der Jugend, alles Negative, Erſtarrte, Vergangene war 
Kennzeichen und Schickſal des Alters, gegen das die Jugend mit ihrer Bewegung 
ſich kämpfend zur Wehr ſetzte, wie in der heimlichen Hoffnung, das Alter damit 
überhaupt aus der Welt ſchaffen zu können. Die Solneß-Haltung gegen die 
Jugend, die heimliche Angſt des Alters vor ihr, war Ablehnung des Alters durch 
die Jugend, heimliche Hoffnung, das Alter überhaupt aufheben zu können, 
geworden. 

Aus dieſer Sonderung der Lebensalter entwickelte ſich dann im Lauf weniger 
Jahrzehnte das Generationenproblem. Es entwickelte ſich bis zu dem Verſuch, die 
einzelnen Jahrgänge ſpezialiſierend zu verſelbſtändigen, als Sonderfälle mit 
Sonderſchickſalen gegen die andern zu ſtellen: der „Jahrgang 1902“ war das 
peinliche Dokument dieſer iſolierenden Literaturbetrachtung. Auf der andern Seite 
bekam es für den Hiſtoriker, der in Zeiten denken muß, einen gewiſſen Reiz, die 
Ganzheit eines Zeitabſchnitts der Kunſt, der Dichtung, der Architektur wieder 
aufzulöſen in die Realität des Einzelnen, in einer Epoche wie etwa der zwiſchen 
1200 und 1230 die Generationen der Älteren und der Jüngeren voneinander zu 
ſondern, den Stilbegriff einer beſtimmten Zeit in Altersſchichten zu ſondern. Das 
Geſamtbild wurde, fo gut das ging, aufgeteilt unter die Vertreter der verſchiede— 
nen Altersklaſſen, das Wollen der Jungen vom Können der Alten geſchieden, 
der Rückweg von der hiſtoriſchen Bildtotalität zur Einzelwirklichkeit des ver— 
gangenen Lebens geſucht. Wilhelm Pinder hat ſich dieſem Unternehmen einmal 
mit all ſeinem Spürſinn gewidmet und damit die ganze Betrachtungstendenz 
überhaupt auf ein diskutables Niveau erhoben, gezeigt, was hier an Möglich— 
keiten und was an weiteren Problemen vorliegt. 

Daß es hier weitere Probleme gibt und daß die ganze Aufteilung der jeweiligen 
Zeiten der Vergangenheit wie der Gegenwart in Jugend und Alter, Generatio— 
nen und Jahrgänge ſowohl für die Gegenwart wie für die Vergangenheit aller— 
hand Schwierigkeiten und Widerſtände heraufbeſchwört, hat ſich nur zu ſchnell 
herausgeſtellt. Die Generationen⸗ und Jahrgangsbetrachtung iſt nur zu bald 
wieder im Hintergrund entſchwunden, und zuweilen ſcheint es, als ſollte auch die 
Zweiteilung des Ganzen in Jugend und Alter bereits wieder dem organiſchen 
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Zuſtand weichen, in dem die Gegenſätze ſich auf einen gelegentlichen Austauſch 
von Zärtlichkeitsformeln etwa im Stil von „Alter Eſel“ und „Dummer Bengel“ 
beſchränken. Der geſunde Inſtinkt für die Vereinfachung der Betrachtung, dem 
man heute ſo oft begegnet, ſcheint auch hier geſiegt und der differenzierenden Zer— 
legung eines Zeitabſchnitts zuletzt in die Einzelindividuen wieder die zuſammen⸗ 
faſſende Totaliſierung zu einem Ganzen, einer einheitlichen Zeitwelle entgegen— 
gebaut zu haben. 


Zwei Faktoren haben bei dieſem Betrachtungswandel, ſcheint's, die Hauptrolle 
geſpielt: eine klarere Einſicht in die wirkliche Bedeutung und Lagerung der 
Geiſtigkeit einer Zeit — und eine vertieftere Erkenntnis der wirklichen Be— 
ziehung zwiſchen Jugend und Alter, eine Ausweitung des Altersbegriffs über die 
bloße äußere Jahresſummierung hinaus. Die Generationen- und Jahrgangs- 
betrachtung ging zuletzt von der Vorausſetzung aus, daß jeder Jahrgang und 
damit eigentlich jedes Individuum ſeine eigene beſondere Zeitgeiſtigkeit mitbringe, 
von der es in ſeinem Sein, Betrachten und Schaffen ſein lebelang mehr oder 
weniger geſpeiſt würde. Der Mann vom Jahrgang 1800 war an ſein Verhält— 
nis zum Daſein gebunden und der vom Jahrgang 1810 an das ſeinige, die Bah— 
nen der Generationen überſchnitten ſich, graphiſch betrachtet wie Halbkreisbögen 
über einer in Jahresmillimeter oder zentimeter eingeteilten Graden als Baſis. 
Es war eine individualiſtiſche Betrachtung, die damit zu dem wirklich Geiſtigen von 
vornherein in Widerſpruch trat: denn zu deſſen Weſen gehört von Anbeginn das 
überperſönlich Allgemeine, Verpflichtende und zu einem geiſtigen Ganzen Bin— 
dende. Nicht das Individuum beſtimmt und bedingt ſeine geiſtige Haltung, nicht 
der eine Zeitpunkt ſeiner Geburt ſein geiſtiges Schickſal: die jeweilige allgemeine 
überperſönlich bedingte Geiſtigkeit eines Zeitabſchnitts trägt die älteren wie die 
jüngeren Individuen — und der Zeitpunkt der Geburt beſtimmt lediglich die 
Perſpektive, unter der ſich den verſchiedenen Altersgefährten einer Epoche jeweils 
die eigene perſönliche Lebensbahn innerhalb des individuell zurückgelegten zeit— 
lichen Raums darſtellt. Das Zeitraumbild des 1800 Geborenen iſt um 1830 
oder 1840 naturgemäß ein anderes als das des 1810 Geborenen: was dem einen 
noch eigenes Gelebthaben, iſt dem andern ſchon Vorvergangenheit, Lexikonweis— 
heit, Geweſenſein vor dem Beginn des eigenen Raums. Aber der Menſch von 
1800 und der von 1810 ſind Mitträger der gleichen Zeitwelle des Übergangs aus 
einer weſentlich geiſtigen in eine weſentlich von der Wirklichkeit beſtimmte Epoche: 
jeder von ihnen muß für fein Teil dieſen Übergang mitleben — wie ihn in weiter 
zeitlicher Höhe über ihnen beiden der Mann von 1749, der alte Goethe vor- und 
mitlebte. Der war viel älter als beide, aber er wanderte trotzdem nicht, zeitgebun— 
den an die fritziſche Welt, noch immer im Geiſt des Rokoko einher, ſondern war 
genau ſo modern und aktuell wie die ein halbes Jahrhundert, zwei Menſchenalter 
Jüngeren. Als er, ein faſt 80jähriger, den zweiten Teil des Fauſt ſchrieb, nahm 
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er ſogar die entſcheidenden Momente der geiftigen Haltung vorweg, die 100 Jahre 
ſpäter die deutſche Welt tragen ſollte: den Mythos der Techniſierung des Lan— 
des, der Vertüchtigung an Stelle der Vergeiſtigung hat er geſchrieben, nicht 
ein Dichter des Jahrgangs 1900. Die Gegenſätze Jugend und Alter hatten vor 
dem unheimlichen Greiſe ihre geſamte Realität verloren. 

Man könnte einwenden: es ſei hier immer die Rede von Menſchen der geiſtigen 
Sphären: die Gegenſätze des Lebens aber — und bei der Diskuſſion der Gene— 
rationenproblematik handele es ſich heute im weſentlichen um ein Problem des 
Lebens — wirkten ſich in der Realität erheblich anders aus als im Spiegelreich 
des Geiſtes. Dazu iſt zu ſagen, daß in der Welt des tätigen Daſeins die Gegen— 
ſätze zwiſchen Alter und Jugend ſich, wofern ſie überhaupt in die Erſcheinung 
treten, auch tätig regeln: ſie nehmen dort ähnliche Formen an wie im Bereich des 
militäriſchen Daſeins, in dem ſie ſich teils von ſelbſt derart löſen, daß aus dem 
großen Reſervoir der Jugend, das alljährlich neu das Heer ſpeiſt, diejenigen, die 
geneigt ſind, auf den dort gewonnenen Erfahrungen ihr berufliches Leben auf— 
zubauen, in die Rolle der Älteren, der Führenden, der Vorgeſetzten aufſteigen; 
zum andern Teil aber werden ſie belanglos, ſobald eingeborene Begabung die 
Frage: älter oder jünger hinfällig macht. Zudem werden auch allgemeine Zeit— 
vorgänge am klarſten da ſichtbar, wo ſie nicht nur gelebt, ſondern zugleich bewußt 
gemacht werden, d. h. im Bereich des Geiſtigen und ſeiner Niederſchläge. 


Der zweite Faktor, der bei dem Betrachtungswandel des Generationsproblems 
entſcheidend mitgewirkt zu haben ſcheint, iſt die moderne Erweiterung und Auf— 
lockerung des Altersbegriffs über die bloße äußere Zählung der Jahre hinaus. 
Die Mediziner haben von dem rein zeitlichen Altersbegriff den biologiſchen ge— 
ſondert; ſie haben feſtgeſtellt, daß die einzelnen Menſchen die ihnen mitgegebene 
Summe an Vitalität, an Lebensenergie, in ganz verſchiedenem Tempo und damit 
in verſchiedenen Zeiten aufbrauchen. Nicht nur daß die einzelnen Individuen je 
nach Eltern und Erbgut verſchiedene Quanten an Elan vital mitbekommen: der 
Rhythmus, in dem dieſer Elan ſich jeweils auswirkt, iſt durchaus nicht gleich und 
führt daher zu ganz verſchiedenen Ergebniſſen. Der eine braucht ſein Quantum 
Vitalität ſagen wir normal auf: er iſt mit 30 Jahren auf ſeiner Höhe, mit 40 
leicht im Abſinken, mit 50, wie es früher die Norm war, ein Mann eben von 
70 Jahren. Ein anderer aus dem gleichen Jahrgang und in der gleichen Tätig— 
keit hat bis zum 30. Jahre viel weniger von dem mitbekommenen Erbe verbraucht 
und mit 40 ebenfalls: er ſteht, wenn der andere ſchon abzuſinken beginnt, noch 
immer im Aufſtieg; hat mit zahlenmäßig 50 Jahren, vom biologiſchen Konſum 
her geſehen, ein Alter von etwa 35 Jahren erreicht. Der Begriff des Alters löſt 
ſich in ein Zweifaches: zu der Zählung der äußeren Jahre tritt die Rechnung 
nach dem inneren biologiſchen Alter. Das hat nichts mit der Neigung älterer 
Semeſter zu jugendlichem Gebaren zu tun: die klugen Arzte ſcheinen erfreulicher— 
weiſe ſogar eine Formel feſtgelegt zu haben, nach der man mehr oder weniger 
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mathematisch exakt das jeweilige wirkliche biologiſche Alter eines Menſchen feſt⸗ 
legen kann. Damit aber wird dieſe bisherige Betrachtung ganz von ſelbſt von der 
alleinigen Beziehung auf das Alter erweitert auf alle Lebensſchichten, d. h. auch 
auf die Jugend. In dem Augenblick, in dem es möglich iſt, das eventuelle biologiſche 
Mehr⸗Alter eines den Jahren nach noch jungen Menſchen ebenſo feſtzuſtellen 
wie das biologiſche Minder-Alter eines den Jahren nach viel älteren, verlieren 
die rein von dem äußeren Ablauf der Jahre her genommenen Begriffe Jugend 
und Alter ihre Berechtigung über das nur Zeitliche hinaus und damit ihre Wer— 
tungsrechte. Sobald es möglich iſt, daß, biologiſch betrachtet, Vater und Sohn 
eines Tages wenigſtens vorübergehend gleich alt ſind, iſt mit der Aufteilung des 
jeweiligen Lebenskörpers der Welt in Jugend und Alter oder in Generationen 
nicht mehr viel anzufangen. Man wird ſich nach einem neuen Begriff umſehen 
müſſen, der nicht mehr trennt, ſondern verbindet, aus den beiden bisherigen Par— 
teien die entſcheidenden Faktoren ausſondert — und das wird denn wohl der 
immer noch zu Unrecht im Hintergrund verbliebene Begriff des Erwachſenen ſein. 
Man wird auch ihn einer neuen Abgrenzung vom biologiſchen her unterziehen 
müſſen, und das Erwachſenwerden viel ſtrenger und höher anſetzen müſſen als 
bisher, wo man es von der alten äußerlichen Betrachtung rein nach der Zahl der 
Jahre auf ein ſehr frühes Datum feſtgelegt hat, bei dem ſich keiner von uns 
auch nur von weitem erwachſen vorkommen konnte. Für das bürgerliche und beruf- 
liche Daſein war und iſt das wohl notwendig und damit richtig: die Wirklichkeit 
verläuft in völlig andern Kurven. Es wird Sache der Biologen und der Arzte 
ſein, von irgendeinem ebenſo ſicheren Reagenzpunkt aus wie dem, von dem ſie 
die biologiſche Altersformel ſchufen, das biologiſche Erwachſenſein ebenfalls mathe 
matiſch feſtzulegen; dann wird die Möglichkeit gegeben ſein, eine dritte Partei 
neben Jugend und Alter, die Partei der Erwachſenen, erſtehen zu laſſen. Sie 
wird vielleicht einen ſeltſamen Anblick bieten, ein Miteinander von Menſchen 
zwiſchen Zwanzig und Dreißig auf der einen, Fünfzig und Siebzig auf der andern 
Seite: es wird in dieſer Ausleſe aber keinem mehr einfallen Kraft, Wert und Be⸗ 
deutung eines Menſchen nach einer ſo lächerlichen Außerlichkeit meſſen zu wollen, 
wie es die aſtronomiſchen Jahre ſind. Das Generationenproblem wird von den 
Erwachſenen verſchiedenſten Alters rein durch ihr Daſein ohne Worte in ſeiner 
Weſenloſigkeit und Unwirklichkeit ein für allemal entlarvt, und die notwendigen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den Vertretern der verſchiedenen Zeitperſpektiven 
innerhalb des Ganzen einer Zeit werden die Wirklichkeit bekommen, deren Vor⸗ 
ausſetzung darzuſtellen die beſten Reize des Erwachſenſeins ausmacht. 
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Friedrich Auguft von der Marwitz 


Zu feinem 100. Todestag 


Am 7. Dezember 1837 ftarb Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz auf 
Friedersdorf. Als man ſein Teſtament öffnete, in dem er ſeine Nachkommen ein⸗ 
dringlich ermahnte, ſich niemals an ein ſo wandelbares und bewegliches Ding zu 
hängen, wie es das Geld iſt, und immer treu zu ſein ihrem Beruf, „ihr Leben zu 
weihen ihrem Könige, ihrem Vaterlande und ihren Mitbürgern und dabei Gott 
immer vor Augen und in ihrem Herzen zu haben“, wie es der Tote ſelbſt ſein Leben 
lang getan, fanden ſich darin auch ſehr genaue Anordnungen, wie er ſein Begräb— 
nis gehalten wiſſen wollte. Dem Prediger war das Textwort feiner Predigt vor- 
geſchrieben. „Er ſoll mich nicht loben wegen deſſen, ſo ich auf Erden getan, ſondern 
zeigen, wie das irdiſche Leben nur die Vorbereitung iſt zum ewigen und der Tod 
der Eintritt in dieſes durch den Glauben. Er kann aber ſagen, daß ich geſtrebt habe 
mein Leben lang die mir auferlegten Pflichten und Arbeiten treulich zu erfüllen, 
dabei mein eigenes irdiſches Wohlſein für nichts achtend (weil das wahr iſt) und 
daß dabei mein Hoffen auf Gott Be war, daß er mich nach meinem Tode wird 
eingehen laſſen in das Leben. 

Genau nach den Auer de en wurde das Begräbnis gehalten. Auf dem Sarg 
lag neben Generalshut und Schärpe der einfache Offiziersdegen. Marwitz hatte 
ihn in den dunklen Tagen des Zuſammenbruchs von 1806 getragen, bei Jena und 
Prenzlau, als aller perſönlicher Mut die Kataftrophe nicht mehr abwenden konnte. 
Mit ihm hatte er im Sommer 1813 bei Hagelberg die kurmärkiſche Landwehr in 
das ſchwankende Gefecht geführt und dadurch den Sieg entſchieden, 1815 ihn bei 
Ligny und Wavre getragen, jenen blutigen Tagen, da noch einmal alles auf des 
Meſſers Schneide ſtand, ehe der Sieg von Belle-Alliance die Sorgen und Schat— 
ten hell überſtrahlte. Er war mit ihm als Sieger in Orléans eingezogen, in die 
Stadt, die ſeit den Tagen der heiligen Jungfrau nicht mehr Beute fremder Heere 
geworden war, ſich ehrfürchtig der großen Wendung der Weltgeſchichte bewußt, die 
das wiedererſtandene Preußen ſo hart erkämpft hatte. 

Sechs Friedersdorfer Bauern trugen den Sarg des Toten aus dem Haus zur 
Einſegnung in die nahe Kirche hinüber. Dünn und erſchrocken klang der Geſang 
der Gemeinde in den Wintertag, und viele weinten um den Toten, der dem Dorf 
allezeit ein ſtrenger und gerechter Herr geweſen war. Nach der kirchlichen Feier 
wurde der Sarg ins Gewölbe getragen und neben dem der erſten Frau des Toten 
beigeſetzt. Die ruhte dort nun ſeit über dreißig Jahren, aber die Trauer um ſie war 
nie erloſchen. Die zweite Frau, die ihm Söhne und Erben geſchenkt, hatte bitter 
erkennen müſſen, daß ihre Ehe im Schatten all der Lieblichkeit blieb, die von der 
andern ausgegangen war. Was aber iſt härter und demütigender in einem lieben⸗ 
den Frauenleben als die ahnungsloſe Härte des Mannes, der niemals die ganze 
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Liebe erwidern kann, weil ihm noch immer der ferne Schein eines vergangenen 
Glücks gebunden hält? Wie oft war ihr Blick dem ſeinen begegnet, wenn ſeine 
Augen das Bild der Toten ſuchten, wie oft war ſie in dem großen, alten Haus 
einſam geweſen, verlaſſen in ihrem Schmerz um die Kinder, die ſie geboren und 
die der Tod ihr wieder genommen, daß von vier Söhnen nur einer blieb? War 
es ihre Schuld, daß ſie bitter geworden? 

Es kamen viele ehrende Nachrufe nach Friedersdorf. Da wurde der Tote ein 
Mann von altrömiſchem Charakter genannt, „ein Edelmann im beſten Sinne des 
Wortes, der in feiner Nähe nichts Unwürdiges duldete, allem Schlechten ent- 
ſchieden in den Weg trat, Recht und Wahrheit verteidigte gegen jedermann, der 
die Furcht nicht kannte und immer in den Reihen der Edelſten und Beſten zu fin— 
den war ...“ Auch der Kronprinz, der ſpätere König Friedrich Wilhelm IV. 
ſchrieb — es war mehr als einer der üblichen, glatten und liebenswürdigen Trauer— 
briefe. Er klagte um den Toten, „denn es gibt ſehr wenige, auf deren Freundſchaft 
ich ſo ſtolz war“, er nannte Hutten und Sickingen, die ihm Sinnbild des Edelſten 
waren, was dem deutſchen Rittertum je erwachſen, um neben dieſe beiden Geſtalten 
das Bild des Toten zu ſtellen. Dann aber brach er jäh ab. „Ich komme unwill- 
kürlich in den Stil einer Lobrede“, ſchrieb er kurz, „und dazu war Marwitz 
zu gut | 

Der überſchwengliche Romantiker, dem fo leicht in entflammter Rede geiſtvolle 
Bilder und Worte vom Munde gingen, verſtummte. Es gibt ein Geheimnis um 
die reine, reife Perſönlichkeit, vor dem jedes laute Lob wie eine Entweihung iſt, 
denn dem wirklich Strebenden iſt der Beifall, der ihm gezollt wird, nur Lärm; je 
lauter er ihn umrauſcht, deſto verächtlicher wird er, weil das Laute nur äußerlich 
ſein kann und alle innere Mahnung ertötet. Das mochte der Kronprinz fühlen, 
als er im Gedanken an den Toten ſo plötzlich ſchloß. Alles Große iſt nur ein 
Dienen am Ewigen, und meiſt iſt es eine demütige, mühſelige Gottesknechtſchaft, 
die zur Erfüllung treibt. 

Das Leben Friedrich Auguſt Ludwigs von der Marwitz iſt Dienen geweſen. 
Über feiner Kindheit lag noch der ſpäte Glanz des friderizianiſchen Preußen. Aber 
der Ruhm des Heeres erloſch jäh in den Niederlagen der Jahre 1806 und 1807. 
Nun ward das Alte verhöhnt, verachtet, verworfen, nun ſollte etwas Neues das 
Heil bedeuten. Aus dem Geiſt der Franzöſiſchen Revolution geboren, ſtieg der 
Liberalismus mit den Hardenbergſchen Reformen über Preußen herauf, alles einſt 
fo Bewährte achtlos beiſeiteſchiebend. Aber waren die ſittlichen Kräfte, die ein- 
mal den preußiſchen Staat im Glanz der friderizianiſchen Siege groß gemacht, 
wirklich ſo verbraucht und unwürdig geworden, wie die Menge es ſchrie? 

„Vater im Himmel, haft du denn dieſes verderbte Volk fo mit Blindheit ge- 
ſchlagen, daß ſie den hellen Tag, ihre Pflicht, ihre letzte Rettung nicht ſehen? Lebt 
denn nirgends ein Fünkchen von dem Geiſte ihrer Vorfahren, welches durch dich 
und deine Allmacht angefacht werden könnte zu einer heilbringenden Flamme, die 
alles Schlechte, Entartete verzehrt und aus deren Aſche ſegensreich eine neue, 
glückliche Ordnung der Dinge emporſtiege? Du allein, o Herr, kannſt retten, rette, 
Allmächtiger, nach deiner Weisheit!“ So betete Marwitz mit zorniger Inbrunſt 
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in den trüben Tagen des preußiſchen Zuſammenbruchs. Er ſah die Schatten, die 
dem Zuſammenbrechenden allen ſtolzen Schein nahmen, aber er wußte hinter den 
Schatten noch immer das alte leuchtende Bild. Bedurfte es nicht nur eines be- 
lebenden Atems, um das Erſtarrte wieder zu löſen und zu einem neuen Daſein 
zu erwecken, das der verwandelten Zeit entſprach, zu neuem Leben, das auf alten 
preußiſchen Formen gegründet war? Dafür ſetzte Marwitz ſeine Kraft ein. Er 
durchſchaute die Phraſe der neuen Zeit, die aus dem Staat eine „indiſche Pflan⸗ 
zung“ machte, „in der nur noch Sklaven arbeiteten“. In ihm war der Stolz der 
alten preußiſchen Kraft lebendig, jenes ernfte, harte Verantwortungsbewußtſein, 
in dem feine Vorfahren gelebt, dem Staat gedient, den Königen ihr Blut hin- 
gegeben hatten, in dem er ſelbſt hart gegen ſich ſelbſt lebte und handelte und unter 
der Schande ſeines Vaterlandes litt, als wäre es ſeine eigene, perſönliche Schande. 
„Man vergeſſe nicht, daß der Wille der Nation nicht nach der Mehrzahl ihrer 
Köpfe und Stimmungen beſtimmt werden kann, ſondern man bedenke, daß die 
Nation aus denjenigen Individuen nur beſteht, die die Idee „Vaterland“ zu 
denken vermögen, daß alſo alle diejenigen, die deſſen nicht fähig ſind, nichts weiter 
find als eine tote Maſſe ...“ Diefer „toten Maſſe“ aber ſollte die Macht gegeben 
werden, ſo wollte es die neue Zeit. „Nicht die Selbſtſucht allein hätte ſolch großes 
Übel errichten und ein fo gewaltiges Gebäude zuſammentürmen mögen, wenn nicht 
die Lüge ihr zur Seite getreten wäre, welche, die Schwachen betörend, die Toren 
verwirrend, eine Decke von Falſchheit und Betrug über das Menſchengeſchlecht 
geworfen hätte, vor welcher demſelben die Wahrheit und das Recht beinahe gänz- 
lich verſchwunden ſind. So wenig nun Wahrheit und Lüge, Recht und Gewalt 
jemals friedlich nebeneinander wohnen können, ebenſowenig war an einen Frieden 
zu denken, ſo lange nicht jene ſcheußlichen Grundſätze vertilgt waren.“ 

Marwitz ſteht am Ende eines Abſchnittes der preußiſchen Geſchichte, der ſich 
von der Strenge der Soldatenerziehung Friedrich Wilhelms I. und dem Ruhm 
der friderizianiſchen Kriege bis zur tiefſten Erniedrigung Preußens unter das Joch 
des Beſiegten ſpannt. Er kämpfte, und das iſt der tiefſte Sinn ſeines Kampfes, 
gegen das brutale Zerſchlagen der ſeit drei Generationen in ſo vielen Beiſpielen 
leuchtend hervorgetretenen Grundprinzipien preußiſcher Geſinnung und Haltung, 
denn dieſe Heiligtümer waren es, die er nun verachtet, entſtellt und mit Hohn über— 
ſchüttet ſah. Er kämpfte nicht für ein Altes, Zugrundegegangenes, ſein Wille 
richtete ſich auf etwas zeitlos Gültiges, zu dem ſich von jeder Generation die— 
jenigen bekannt haben und bekennen werden, denen Preußentum eine Verant— 
wortung und eine Verpflichtung bedeutet. „Man zwinge mich, gehorſam zu ſein, 
wenn ich ungehorſam wäre, man verlange aber keine Unterwürfigkeit, ſondern er- 
laube mir den Wert auf meine Perſon und auf meinen Stand zu ſetzen, der ihm 
jetzt noch geſetzmäßig gebührt ...“ 

Dem Kampf, zu dem ihn ſein Gewiſſen aufrief, ging Marwitz nicht aus dem 
Weg. Er wußte ſich rein von allen ſelbſtſüchtigen Gedanken: „Wir müſſen es tun, 
zum Denkmal für unſere Nachkommen, daß wir unſere Pflicht gegen ſie und unſern 
Stand erfüllt haben ...“, denn „wer nicht eine entſchiedene Parteilichkeit hat für 
das Große gegen das Erbärmliche, für das Recht gegen die Sünde, für die Wahr— 
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heit gegen die Lüge und für die Freiheit gegen die Tyrannei, der ift ein elender 
Geſelle und darf nicht mitreden, wo ehrliche Leute zuſammen ſprechen.“ f 

Marwitz iſt in dieſem Kampf unterlegen. Nicht weil das ſittliche und moraliſche 
Recht nicht auf ſeiner Seite war, ſondern weil bei ſeinen Gegnern die Macht war, 
die ſie rückſichtslos gebrauchten. Fünf Wochen ſaß Marwitz als Staatsgefangener 
in der Zitadelle von Spandau, aber auch dieſe Zeit hat in ihm das Bewußtſein 
ſeines guten Rechtes nicht brechen können. Erhaben über alles, was Menſchen ihm 
antun konnten, ſpottend ihrer Ohnmacht, kehrte er nach Friedersdorf zurück. Aber 
das Schickſal verwundete ihn ſchwer. Während er in Spandau gefangen ſaß, hatte 
der Tod ihm zwei von feinen drei Kindern genommen. Gebrochen ſaß der Heim 
gekehrte am Sterbebett ſeines einzigen kleinen Sohnes. 

Die Zeit des Kampfes der märkiſchen Stände gegen den bürokratiſchen Libe⸗ 
ralismus Hardenbergs war verklungen, Marwitz' Meinung von dem ſelbſtſicheren 
Glauben der neuen Zeit achtlos zur Seite geſchoben. „Der Grund und Boden iſt 
beweglich gemacht, in den Städten gibt es keine Geſamtheit mehr, allenthalben 
gilt die Maſſe, die Zahl und das Geld ...“ „Vielleicht will der Allmächtige, daß 
ſeine Welt dahindurch gehe und aus dem Übermaß der Verwirrung etwas Neues, 
Gutes und noch ganz Unbekanntes in ſpäteren Zeiten ſich geſtalte ...“, fügt Mar⸗ 
witz müde hinzu. 

Das Schickſal entläßt niemand aus der Verantwortung, die ihm auferlegt iſt. 
Marwitz will ſich, „von allen Erbärmlichen geflohen als einer, in deſſen Nähe man 
ſich leicht verbrennen kann“, nicht der fordernden Gegenwart entziehen. Die große 
Armee Napoleons lärmte noch einmal über die Straßen Preußens nach Rußland 
hinein; nur Trümmer des Heeres kehrten aus der grauſamen Weite des winter— 
lichen Rußland zurück: die Stunde kam, in der Preußen das Joch der Napoleoni— 
ſchen Knechtſchaft abwerfen ſollte. Marwitz eilte, von Gneiſenau gerufen, nach 
Breslau. Er, der mit ſeinem dreizehnten Lebensjahr ſchon in das Heer eingetreten 
war, wurde der Organiſator der kurmärkiſchen Landwehr und ſchuf aus dem un— 
geübten, in Eile zuſammengerufenen Haufen märkiſcher Bauern in wenigen 
Wochen eine Truppe, die im Gefecht von Hagelberg ſich erſten, blutigen Lorbeer 
errang. „Es iſt der Krieg der Freiheit gegen die Tyrannei, des Rechts und der 
Ordnung gegen Gewalt und Willkür, der Wahrheit gegen die Lüge, der Tugend 
gegen die Sünde“, jubelte Marwitz. Für ihn waren die blutigen Triumphe, die von 
den verbündeten Heeren auf den Schlachtfeldern in Deutſchland errungen wurden, 
nur ein äußeres Bild. Eine Welt ſtand gegen die andere unverſöhnlich im Kampf. 
In dieſem Ringen der Geiſter ſah er noch einmal die Frage aufgeworfen, die der 
Inhalt ſeines Kampfes geweſen war. „Es wird jetzt darum gekämpft, ob in 
Teutſchland auch geglaubt werden ſoll, wie bisher in Frankreich geglaubt worden 
iſt: daß ein Volk durch Worte glücklich ſein könne, wenn es durch Taten ge— 
ſchunden wird; daß man ſich dem Mächtigſten jederzeit unterwerfen müſſe und ſtill⸗ 
halten zu allem, was er tut; daß die Größe eines Volkes oder eines Mannes 
beſtehen könne in dem Ungeheuren und Furchtbaren und nicht vielmehr in der ſteten 
Ausübung des Rechten; daß Staat und Regierung gleichbedeutend ſei, mithin 
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alles, was von den Regierern ausgehet, auch angeſehen werden muß, als ob es 
vom Staate ausgehe ...“ 

Noch einmal ſieht er den Kampf unter die Frage geſtellt: „Iſt der reichſte 
Staat ſeines Reichtums wegen der glücklichſte, oder verdient der glücklich genannt 
zu werden, in dem die Freiheit feiner Bürger am feſteſten gegründet iſt? ...“ 
Auch dieſes Mal entſchied das Schickſal gegen den Hoffenden. Wie der harte, 
mühſam errungene Sieg genutzt ward, machte Marwitz nicht froh: „Dieſes 
Deutſche iſt ein wahres Chaos, es ſoll ſeine Beſtimmung und ſein Leben erſt noch 
bekommen ...“ 

Die Einſamen in der Geſchichte, denen das Schickſal als innerſtes Geſetz auf— 
erlegte, gegen den Strom der Zeit zu ſchwimmen, ſie erfahren die Forderung der 
Geſchichte tiefer und ergreifender als diejenigen, die ſich an den Ufern der Zeit 
dahintreiben laſſen, kaum fragend, wohin die Reiſe geht, kaum der Bilder ſich 
bewußt, die an ihnen vorübergleiten. Sie erkennen in Leid und Sorge das ewige 
Geſetz, unter dem das Leben ihres Volkes ſteht, ein hartes Gebot, an dem alles 
falſche Glänzen, Eitelkeit und Ruhmredigkeit in nichts zergehen müſſen. Noch im 
Unterliegen ſind ſie Mahner der Zeit, Wiſſende der Schuld, die die andern auf ſich 
laden, ohne daran zu denken, daß alle Schuld einmal geſühnt werden muß. Ihr 
Ruf verhallt ungehört, bis er vielleicht in der nächſten Generation, vielleicht auch 
erſt nach einem Jahrhundert zur neuen Gewalt wird: aber was bedeutet eine 
Generation, was ſelbſt ein Jahrhundert im Leben eines Volkes, wenn nun ihr 
Wort verſtanden würde? 

Der Adel, deſſen reines Glänzen über dem Andenken Friedrich Auguſt Ludwigs 
von der Marwitz liegt, bleibt mahnendes Vorbild. Was er erreichte, mag auf der 
Krämerwaage der Erfolgsanbeter ſehr leicht wiegen. Kein Sieg rühmt ihn, wohl 
aber der Kampf, der harte Kampf, in dem das innere Geſetz ihn lebenslang auf 
verlorenem Poſten kämpfen hieß: aufrecht und klar, treu und wahrhaftig, in 
Geradheit und harter Selbſtüberwindung, vielleicht auch im Bewußtſein, gegen 
die Mächte der Zeit unterliegen zu müſſen, rein und edel die Forderungen erfüllend, 
die über jedem Menſchenleben ſtehen ſollten. Wenn ſein Urenkel Bernhard von der 
Marwitz in der Erſchütterung des Weltkrieges mit ſich rang: „Ich will nicht zu 
den leichtſinnigen Menſchen gehören, die ihrem Dunkel aus dem Wege gehen und 
lieber mit falſchem Licht die Schatten übertäuben, an denen ſie doch wachſen 
könnten“, jo hatte der Vorfahr in ſolchem Kampfe fein ganzes Leben gelebt, und 
das Bekenntnis des einen iſt der Glaube, unter den auch der andere ſein Leben 
geſtellt hat: „Bleibt der Boden geſegnet, dem wir angehören und dem wir dienen, 
ſo gilt das Schickſal dieſes Geſchlechts, das ſeine Liebe zu ihm beweiſen muß, 
nicht viel.“ 


0 f 
Wir verweiſen auf das Buch von Harald v. Koenigswald „Pflicht und Glaube. 
Bildnis eines preußiſchen Lebens“ (Leipzig, Heſſe & Becker. RM. 7. —). 
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Weſer: 
Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen, auch zu dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt, geb' ich der Muſe nicht Stoff. 

Goethe — Schiller, enien. 
Von Kaſſel, der ſchönen Hauptſtadt des alten Heſſenlandes, führt eine wenig 
befahrene Bahnlinie nach Norden, die ſich zuletzt zwiſchen den Wieſengründen 
des anmutigen Diemeltales und den Laubhängen des einſamen Reinhardswaldes 
hinzieht, bis ſie bei dem Weſerſtädtchen Karlshafen endet. Wer von dem kleinen 
Bahnhof ſtadtwärts ſich wendet, kommt an dem ftattlichen Invalidenhaus vorbei 
zu dem verlaſſenen Hafenbecken, bei dem das Standbild des Landgrafen Carl an 
Urſprung und Namen dieſer eigentümlichen fürſtlichen Gründung erinnert. In 
dem ſtagnierenden Waſſer ſpiegelt ſich die helle Front des pompöſen Rathauſes, 
das bewaldete Berge zum Hintergrund hat, wie ſie die Stadt auf allen Seiten 
umſchließen. Der Zuſchnitt des Ganzen hat das Regelmäßige und etwas Aka— 
demiſche einer „gegründeten“ Stadt, aber in dem friſchen Naturrahmen bietet 
dieſe mit ihrer unverſehrten alten Geſtalt ein recht reizvolles und idylliſches Bild, 
das vergeſſen laſſen könnte, daß wir im Zeitalter der Technik leben. Doch ſchon 
an der nächſten Straßenecke rufen dieſes zwei Schilder zurück, die in verſchiede— 
ner Richtung weiſen: „Bahnhof linkes Ufer“, „Bahnhof rechtes Ufer“. Die 
abgelegene kleine Stadt wird von zwei Bahnlinien berührt, aber wer von dem 
einen Bahnhof zum anderen will, hat eine gute Viertelſtunde durch die Stadt 

und über die Weſerbrücke zu gehen. 


Im Weserbergland. Landschaft bei Beverungen. Photo: Fritz Carl, Berlin 
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Dieſe kurioſen Verkehrsverhältniſſe widerſpiegeln nicht nur die politiſchen 
Zuſtände, wie ſie hier bis kurz vor der Reichsgründung geherrſcht und auf man— 
cherlei Weiſe formend gewirkt haben, ſie ſind zugleich auch von ſinnbildlicher Be— 
deutung für die Schickſale der Weſerlandſchaft überhaupt. Bis 1866 ſtießen am 
Weſerknie bei Karlshafen nicht weniger als vier Staaten aneinander: Kur— 
heſſen, Preußen, Hannover und Braunſchweig; dazu war der Fluß ſelbſt auf 
lange Strecken binnendeutſche Ländergrenze. Man muß ſich vergegenwärtigen, 
was die zwiſchen dem Wiener Kongreß und der deutſchen Einigung bedeuten 
konnte. In dieſem Zeitraum bahnte ſich die Induſtrialiſierung an, gewann das 
Eiſenbahnnetz ſeine Form, entwickelten ſich die Wirtſchafts- und Verkehrs— 
beziehungen ins Großräumige, ſprengten viele Städte ihr mittelalterliches Ge— 
häuſe und ſpielten ſich die wirtſchaftlich-ſozialen Zuſtände ein, die das Geſicht 
der Jahrzehnte bis zum Weltkrieg prägen ſollten. Von Natur ſchon zu einer 
Wald⸗ und Bauerngegend beſtimmt, bekam das Weſerland noch die Hemmniſſe 
partikularer Zerſplitterung zu ſpüren und blieb ein charakteriſtiſch binnendeutſches 
Gebiet von einer nach innen gekehrten Kleinräumigkeit, bodennahe und bäuerlich, 
abſeitig und verhalten. Der einzige unter den großen deutſchen Strömen, der von 
den Urſprüngen bis zum Ende nur deutſchen Boden berührt, deſſen Mündung 
eines der Tore zu den fremden Erdteilen wurde, der mit ſeinen Quellflüſſen 
weitverzweigt tief in die Mitte Deutſchlands reicht, wo ſich viele Verkehrs— 
linien kreuzen und den wichtige Bahnlinien und Straßen ſchneiden, entwickelte 
ſich mit ſeinem Tal ſelbſt nicht zu einer der großen Lebensadern des Verkehrs, 
ſondern blieb ein Land der Stille und eines tätigen Daſeins, das die Beſchaulich— 
keit nicht ausſchließt. 

Bei dieſen Geſchicken wirkten Natur und Geſchichte zuſammen, in der Fluß— 
geſtalt das von den Mittelgebirgen in zahlreiche Windungen ausgezogene Tal, 
in der Menſchenart das ſchwere, beharrende Weſen der Heſſen und Nieder— 
ſachſen, im hiſtoriſchen Ablauf die Wechſelwirkungen der politiſchen Zuſtände 
und wirtſchaftlich-techniſchen Entwicklungstendenzen. Aber es kam noch ein beſon— 
derer geiſtig-ſeeliſcher Vorgang hinzu, der die Kräfte der Landſchaft nach innen 
kehrte. Ob bei Verden an der Aller, nahe der Mündung des bedeutendſten Meben- 
fluſſes der Weſer, Tauſende von Sachſen hingerichtet worden ſind oder kein 
einziger, iſt verhältnismäßig belanglos gegenüber der Tatſache, daß in jenem 
erſten der beiden Dreißigjährigen Kriege, die das Weſerland zu beſtehen hatte, 
das niederſächſiſche Stammestum politiſch und religiös gewaltſam unterworfen 
und dem Fränkiſchen Reiche wie der chriſtlichen Welt eingegliedert wurde. Die 
Symbolſtätten dieſes Geſchehens liegen alle im Bereich dieſes Fluſſes: Extern— 
ſteine, Eresburg, Herſtelle, Verden, Bremen, Minden, Corvey. Nachdem das 
Schwert die Entſcheidung gebracht hatte, verſank das alte Weſen in der Stille, 
rann in unterirdiſchen Strömungen nur durch die Zeiten, um manchmal noch, 
wie gerade in unſeren Tagen, wieder hervorzutreten, und das neue wirkte gleich— 
falls in der Stille auf eine geiſtige Weiſe, in und aus den Zellen von Corvey. 
Dabei fanden beide bleibende Verkörperungen im Sichtbaren von eindringlicher 
Wucht, das alte Stammestum im niederſächſiſchen Bauernhaus mit ſeinen ge— 
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kreuzten Pferdeköpfen, die neue geiftige Macht in den mittelalterlichen Kirchen 
und hier wieder am großartigſten im Mindener Dom. Die romaniſche Weſtfront 
dieſer Kathedrale des karolingiſchen Bistums verkörpert eine gewaltige Kraft, 
aber eben eine Kraft der Stille; aus dem gotiſchen Innenraum ſprechen die 
Gelöſtheit und der Ausgleich, die für Jahrhunderte auch dieſe Landſchaft durch— 
wirken ſollten, bis ſie in der Reformation wieder einiges von ihrem alten Weſen 
annahm, das den Menſchen noch in ihrem Blute ſaß. 

Es gibt ein Gegeneinanderwirken von Kräften, das befruchtend und ſchöpferiſch 
iſt, wie auch ein anderes, das zerſtörend wirkt. Hier an der Weſer findet ſich noch 
eine dritte Form; die gegenſätzlichen Kräfte werden nebeneinander bewahrt, bleiben 
mehr in der Latenz, als daß ſie kämpferiſch nach außen ſtoßen. Im niederſächſiſchen 
Bauerntum hat ſich am zäheſten germaniſche Art gehalten, in den Gemeinden des 
Ravensberger Landes auf eine unlaute, aber ſtarke Weiſe der chriſtliche Glaube. 
Große, einmalige geſchichtliche und geiſtige Leiſtungen ſind in der Weſerlandſchaft 
durch Jahrhunderte hindurch kaum nachzuweiſen, dafür aber geht durch ſie ein 
beſtändiger, mächtiger Lebensſtrom, der ohne Schwankungen im verborgenen 
wirkt und manches angrenzende Feld wäſſert. Am Lebensbaum Deutſchlands be— 
deutet die Weſerlandſchaft weniger die Zweige und Blätter, Blüten und Früchte, 
als die Wurzeln und den Stamm. 

Das Leben um dieſen Fluß iſt von langſamem Wachstum und verhaftet mit 
dem Boden als Wald, Acker, Weide und Wieſe. Kein anderer der größeren 
Waſſerläufe Deutſchlands iſt ſo in tiefe und oft noch urhafte Wälder eingebettet 
wie die Weſer zwiſchen Münden und Minden. Oben bei der Sababurg im Rein— 
hardswald wachſen und modern rieſige Eichen, umhegt von dem breiten Gürtel der 
Forſten, die faſt ohne menſchliche Siedlungen bis in die Täler reichen. Ein ein— 
ſames, fernes Waldgebirge iſt auch der Solling, an den ſich die anderen Züge 
des Weſerberglandes anſchließen, deren Hänge und Kämme Buchen und Fichten 
bedecken. Aber dazwiſchen geht der Pflug des Bauern auf tiefgründigem Boden, 
und es iſt ein Zeichen ſeiner Verwurzelung in der Scholle, daß ſich in der Bücke— 
burger Gegend die alten Trachten erhalten haben, wie auch der Bückeberg bei 
Hameln einen gemäßen Ort für den Feiertag des deutſchen Bauerntums darſtellt. 
Wo das Waſſer des Fluſſes benetzend die Erde tränkt, breiten ſich auf dem Grunde 
des Weſertales friſchgrüne Wieſen, deren Heuduft im Sommer die Luft erfüllt. 
Jenſeits der Porta, wo ſchon der feuchte Hauch des Meeres über das Land ſtreicht, 
und das Waſſer träge aus dem ebenen Land weicht, dehnen ſich in der unabſeh— 
baren Fläche die horizontloſen Viehweiden, über die nur ſelten ein paar Bäume 
und die Strohdächer eines Dorfes hinausragen. An ſeinem Unterlauf aber be— 
gleiten den Strom die fetten Marſchen, an deren Rändern die magere Geeſt 
beginnt, mit ſandigen Hügeln oft aus düſteren Mooren aufragend. 

Ein ſo landhaftes Gebiet, wie es die Weſer auf beiden Seiten ihrer Rinne in 
breitem Streifen ſäumt, ſetzt der Entwicklung von Städten beſtimmte Grenzen. 
So bedeutend dieſer binnendeutſche Strom als landſchaftsformende Kraft iſt: er 
brachte an ſeinen Ufern doch nur eine wirklich große Stadt hervor, Bremen, 
das aber, als Welthandelsplatz und Überſeehafen, Gepräge und Rang mehr vom 
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Meere als von dem Fluß und feinem Umland empfing. Und ſelbſt Bremen iſt, 
verglichen mit anderen Großſtädten, eine ſtille Stadt, von großer Ruhe und 
Gediegenheit, trotz der Fabriken an ſeinen Rändern und dem Schiffsverkehr in 
den Häfen keine lärmvolle Werkſtatt, ſondern im Kern eine tätige Bürgerſtadt, 
vielleicht am eheſten in ſeinen Überlieferungen als Freie Stadt noch dem mittel— 
alterlichen Gemeinweſen mit ihrer Ausgewogenheit ſtädtiſcher Tätigkeiten ver— 
gleichbar. Läßt man die noch mehr von der See beſtimmte Doppelſiedlung Bremer— 
haven — Weſermünde außer acht, ſo ſind von den verbleibenden Weſerorten Minden 
und Hameln an der Übergangsſtelle wichtiger Verkehrswege, zu denen als zu— 
kunftsreicher jüngſter der Mittellandkanal gekommen iſt, beſcheidene Mittelſtädte 
und alle übrigen gemütliche Kleinſtädte, deren Weſen und Wachstum mehr auf 
ihre Stellung als Landſchaftszentren des umgebenden Bauernlandes zurückgeht, 
als auf induſtrielle Einflüſſe. 

Dieſen Umſtänden haben auch die eigentlichen Weſerſtädte — nur Minden, als 
einſtige Feſtung eingeengt, fällt etwas aus dieſem Rahmen — ihr reizvoll alter— 
tümliches und geſchloſſenes Architekturbild zu danken. Die niederdeutſchen Fach— 
werkhäuſer mit ihren überkragenden Geſchoſſen, dem leuchtend rot, blau, gelb, 
grün abgeſetzten Balkenwerk und allerlei launiger Schnitzerei haben etwas an— 
heimelnd Warmes und einladend Behagliches, das zum Verweilen lockt. Einen 
ariſtokratiſchen Zug erhalten ſie durch die ſteinernen Bauwerke der Weſer— 
renaiffance mit ihrer grauen, kühlen Formenſtrenge, wie fie am ſchönſten Hameln 
ausgebildet hat, wo das Hochzeitshaus und das Rattenfängerhaus an die lichteſten 
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und dunkelſten Zeiten der Stadt erinnern; ſehr geſchloſſen erſcheinen fie auch im 
Stadtbilde des durch ſeine Univerſität bekannt gewordenen Rinteln. Nicht auf die 
Städte beſchränkt ſind die herrlichen romaniſchen und frühgotiſchen Kirchen, an 
denen die Weſerlandſchaft reich iſt. Sind die von Bremen, Verden, Hameln, 
Minden, Höxter und Corvey allgemeiner bekannt, ſo verdienen doch auch die ab— 
gelegeneren romaniſchen Kirchen von Bursfelde, Lippoldsberg an der oberen 
Weſer und Bücken an der unteren einen Beſuch bei einer Flußreiſe den ſtillen 
Strom entlang. 

Bei Karlshafen, von dem dieſe Betrachtung ihren Ausgang nahm, iſt die 
Weſer ſchon von recht ſtattlicher Breite, obwohl fie als Fluß noch ziemlich jung 
iſt. Aber der Weſerſtein bei Münden, von welchem Punkte der Waſſerlauf den 
Namen führt, den er bis zu ſeinem Verſtrömen im Meer behält, bezeichnet ja 
nur auf eine etwas poetiſche Weiſe ſeinen Urſprung, da hier Werra und Fulda 
ſich vereinigen und „ihren Namen büßen müſſen“. Eine Lebensgeſchichte der 
Weſer, die an dieſem Punkte einſetzte, würde ſozuſagen gleich beim Eintritt ins 
Mannesalter beginnen, indes doch von einer Perſönlichkeit oft mehr in der 
Jugend zu erkennen iſt, als im ſpäteren Leben. So finden ſich die Flußeigen— 
tümlichkeiten der Weſer auch ſchon bei ihren Quellflüſſen. Die Werra, der 
größere und beſtimmendere, entſpringt im Thüringer Wald und bleibt auf ihrem 
Wege durch die Grenzgebiete zwiſchen Thüringen, Franken, Heſſen und Nieder— 
ſachſen den Waldgebirgen treu. Wieder gleitet der Verkehr, dieſe mächtig ver— 
ändernde Zeitkraft, häufiger über ihr Tal hin, als daß er es benutzt, und es 
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find mehr geſchichtliche Erinnerungen als Gegenwartsmächte, die uns bei den 
kleinen Städten an ihrem Laufe begegnen, in Eisfeld, der Heimat Otto Ludwigs, 
der Kleinreſidenz Hildburghauſen nahe der vorgeſchichtlichen Steinsburg, bei 
Meiningen, wo Ludwig Bechſtein lebte und der Theaterherzog wirkte, am Schau— 
platz des Waſunger Krieges, in dem rührigen Eſchwege wie in Burkard Waldis 
Heimat Allendorf und ſchließlich beim Hanſtein und dem früher feindlichen 
Ludwigſtein, mit deſſen Ausbau der deutſche Wandervogel ſeinen Gefallenen 
ein Denkmal ſetzte. Liegt doch hier auch der Hohe Meißner, wo das Märchen 
Frau Holle ihre Flocken ſchütteln läßt und ſich die Beſten der deutſchen Jugend 
einmal auf die bleibenden Werte und Aufgaben der Deutſchen beſannen. 

Im nahen Kaſſel haben einſt die Brüder Grimm die Volksmärchen ge— 
ſammelt und mitgeholfen den Grund zu legen, zu der großen Wiedererinnerung 
des Volkes, die von der Romantik bis zur Jugendbewegung reichte. Trotz der 
Henſchelſchen Lokomotiven und großſtädtiſcher Züge iſt das Gewicht des Geſchicht— 
lichen in der Hauptſtadt einer der beharrſamſten Landſchaften ſehr ſtark, und 
wer Ernſt Kochs „Prinz Roſa Stramin“ und Bährs hübſches Büchlein 
„Eine deutſche Stadt vor 60 (100) Jahren“ kennt, wird manchen der bieder— 
meierlichen Züge, die hier geſchildert werden, im Kaſſel von heute noch wieder— 
finden. Durch die heſſiſche Hauptſtadt fließt die Fulda, der andere Quellfluß 
der Weſer, und wie die Werra dieſer das Waldhafte zubringt, ſo jene das 
Bäuerlich-Landhafte. Sie rinnt zwiſchen Wieſen und Ackern hin, meiſt im brei— 
ten, fruchtbaren Tal; durch die Eder empfängt ſie das Waſſer der Schwalm, die 
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einer der bäuerlichen Urlandſchaften von zäheſter Beharrungskraft den Namen 
gab. Die binnendeutſchen Kerngebiete der Mittelgebirge, in denen ſo lange 
Märchen und Volkslied lebendig blieben, ſind die Brunnenſtuben der Flüſſe, 
die dann die Weſer bilden, und lange noch haften dieſer die gemüthaft innigen 
Züge der deutſchen Mitte an. 


Wer den Strom, der hier der ſtille genannt wurde, erleben will, kann ſich 
kein geeigneteres Standquartier wählen als eben das Städtchen Karlshafen, 
auf das zuerſt der Blick gelenkt wurde. Es gibt aber keinen ſchöneren Zugang 
dazu, als die Fahrt von Münden den Fluß hinunter, weil im ſanften Hingleiten 
auf dem Waſſer durch die weiten Strombögen der jungen Weſer die Landſchaft 
den Zauber ihrer Anmut und Ruhe am lieblichſten entfaltet. Von den Wieſen— 
ufern laufen die braunen Acker zum Walde hin, der mit ſeinem Schweigen den 
Strom umſchließt in ſeiner Furche zwiſchen den auf und ab wellenden Bergen. 
Da liegt zur Linken der Reinhardswald, wo Hans Grimms „Volk ohne Raum“ 
anhebt, und bei Lippoldsberg grüßt des Dichters Haus zu den Reiſenden hin— 
unter. Zur Rechten bleiben die Forſte des Solling, dem Heinrich Sohnrey 
entſtammt, der im Volkstum das Wurzelhafte zu bewahren ſuchte, ein rechter 
Anwalt dieſer Stromnatur in ſeinem Wirken. Langſam rinnen die Fluten der 
Weſer dahin, immer zwiſchen Wieſe, Feld und Wald. Selten kommt ein Dorf; 
Bahnverkehr und Induſtrie ſtören nicht den Frieden des Tales, das wenig 
Wandel erfuhr im Hingang der Zeit. 
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So iſt auch Karlshafen ein Ort der Stille und Beſchaulichkeit. An leuchten— 
den Herbſttagen gehen bei dem nahen Helmarshauſen die Pferde vor der Egge 
auf dem friſch umgebrochenen Acker weich wie auf Samt. Zwiſchen gilbenden 
Kirſchbäumen führt ein ſchmaler Pfad zur Ruine der Kruckenburg, dichtes Ge— 
ſtrüpp bedeckt Graben und Hang, Frauen kehren mit Kieven aus den Gärten 
heim, und Kinder ſpielen unten im Dorf vor den offenen Hoftoren. Auf dem 
Aſphalt der Landſtraße ziehen ſich braunrote Lehmſpuren hin, dazwiſchen liegt 
auch einmal ein ſaftgrünes Rübenblatt. Die geſättigte Ruhe der Landſchaft 
webt auch um die kleine Stadt, über die ſich der Abend ſenkt. Ich gedenke eines 
Abends, als ich an einem offenen Fenſter über dem Fluß ſaß. Der Wind 
rauſchte in den alten Bäumen, wirbelte eine Lindenfrucht herein; eine weiße 
Katze ſchlich vorſichtig über den Kies des Wirtsgartens, an dem der Fluß laut— 
los vorbeizog, manchmal im Spiel einer Welle aufſchimmernd; vom nahen Wehr 
tröpfelte das Waſſer in ſtetem Fall. Ein Schiff kam in der Biegung langſam 
ſtromauf, Scheinwerfer ſpielten blitzend über das Waſſer, Stimmen drangen 
gedämpft herauf, eine Kette raſſelte und dann lag das Schiff ſtill an der 
Lände. Es war eine große Ruhe über allem und der Atem eines in ſich ge— 
borgenen Landes. 

Eine Landſchaft vermag ſich nicht nur gleichnishaft in einem Orte auszu— 
formen, ſondern manchmal auch in einem einzelnen Menſchen. Ich war in jenen 
Tagen auch in Holzminden und Eſchershauſen geweſen, und dort in der Heimat 
Wilhelm Raabes und an den Stätten ſeiner Schöpfungen und Geſtalten drängt 
ſich einem die innige Verbindung des Dichters mit den Weſergegenden auf und 
verſpürt man, wie er ſelbſt ihr echteſter und ſtärkſter menſchlicher Ausdruck iſt. 
Langſam nur ſetzte ſich das Werk Wilhelm Naabes* durch, entſtanden aus der 
verhaltenen, unlauten, durchſeelten Kraft ſeiner Heimat, geſchaffen in räum— 
licher und geiſtiger Zurückgezogenheit in einem Zeitalter, das geräuſchvoll und 
vorwärtsdrängend war. Im Nachdenken über unſer Volksſchickſal haben wir 
längſt begriffen, wieviel ſolche abgelegenen Gegenden, die ſich nicht an die Zeit— 
kräfte der Ziviliſation und des Maſſenhaften verloren haben, als ſchlafende 
Triebe an dem Baume unſerer Volkskraft bedeuten. Sie ſind Bewahrer der 
inneren Kräfte, aus denen wir leben, verborgene Hüter eines Erbes, deſſen 
wir nicht entbehren können. Der Dichter und der Strom ſeiner Heimat bleiben 
Verkörperungen und Sinnbilder der ſtillen Mächte, auf denen das Daſein 
unſeres Volkes in der Dauer ſeines Lebensablaufes ruht, erdhaft und ſeeliſch 
zugleich, wie das deutſche Weſen aus beidem gewoben iſt. 


In der Erkenntnis der zeitlichen und bleibenden Bedeutung Raabes verdanke ich viel dem 
ungewöhnlich bedeutenden, viel zuwenig bekannten Buche von Wilhelm Heeß: „Raabe, ſeine 
Zeit und ſeine Berufung“ (Berlin 1926). 


184 


KONRAD NUSSBÄCHER 


Die Apotheofe des Lebens 


Zum 65. Geburtstag von Ludwig Klages 


Es iſt nur zu verſtändlich, daß ſich die Auseinanderſetzung um Ludwig Klages 
zunächſt an dem erregenden und herausfordernden Titel ſeines Hauptwerkes: 
„Der Geiſt als Widerſacher der Seele“ entzündet hat. Dieſer Angriff auf einen 
durch große Tradition und höchſte Genien geheiligten Begriff, der für viele 
mehr als Begriff, nämlich Grundlage der Exiſtenz und Haltung iſt, mußte in 
der Tatſächlichkeit der nackten Ausſage wie ein Sakrileg wirken und notwendig 
leidenſchaftliche Gegenangriffe hervorrufen. So iſt die Flut der Schriften pro 
und contra Klages mehr von dem Eifer des Bekenntniſſes als von der ruhigen 
philoſophiſchen Beſinnung getragen, und die große öffentliche Diskuſſion auf dem 
Berliner Philoſophenkongreß 1936 erinnerte in ihrem Verlaufe etwas an die 
Konzilien des Mittelalters, auf denen um Glaubensdinge mit allem Einſatz der 
Macht und der Perſönlichkeit hart und erbittert gekämpft wurde. Dieſe Wirkung 
eines philoſophiſchen Werkes zeigt — wie immer man zu ſeinen Inhalten ſtehen 
mag — die Kraft und Tiefe des Impulſes an, der ſie ausgelöſt. Daß Philoſophie 
auch heute noch, weit über die Fachkreiſe hinaus, die Gemüter derart bewegen 
kann, daß ſie aus den kühlen Bezirken der Erkenntnistheorie unmittelbar in die 
Entſcheidungsfragen der Exiſtenz hineinwirkt: das iſt auf jeden Fall ein Beweis 
ihrer Lebenskraft — Zeugnis auch der ungewöhnlichen Perſönlichkeit, die dieſen 
Sturm der Meinungen entfacht hat. 

Dennoch werden wir zu einer gerechten Würdigung des Lebenswerkes von 
Ludwig Klages nur gelangen, wenn wir zunächſt die Ebene des Glaubensſtreites 
verlaſſen und die zugeſpitzte Theſe ſeines metaphyſiſchen Endergebniſſes verſtehend 
aus den Grundlagen zu entwickeln ſuchen. Denn es iſt ja nicht ſo, daß hier ein 
revolutionärer Wille verneinender Art ſich gegen all das, was wir unter „Geiſt“, 
„geiſtiger Exiſtenz“ und „geiſtiger Kultur“ verſtehen, in zerſtörender Weiſe 
richtete, daß hier einer Primitivierung und Barbariſierung das Wort geredet 
würde, nicht einmal kann man die Rouſſeauiſche „Rückkehr zur Natur“ als 
Parallele heranziehen. Daß Klages ſelbſt in feinen Werken höchſte geiſtige Lei— 
ſtungen hervorgebracht und eine bis in die letzten Veräſtelungen rational klare 
Beweisführung angetreten hat, iſt ihm ja gerade von manchen ſeiner Gegner als 
Argument gegen ſeine Schlußfolgerungen entgegengehalten worden. (Übrigens 
ohne Beweiskraft: denn die virtuoſe Handhabung eines Mittels ſagt nichts über 
deſſen metaphyſiſchen Selbſtzweck aus.) Wahrhaft fruchtbar wird die Beſchäfti— 
gung mit Klages, wenn man die negative Seite ſeines Werkes: die metaphyſiſche 
Feindſchaft gegen den Geiſt, zu verſtehen ſucht aus dem überſchwenglich pofi- 
tiven Urgrunde, der ihm die eigentliche Subſtanz gab: der metaphyſiſchen Ent- 
deckung des Lebens und ſeines ſeelenhaft-göttlichen Kernes. 
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Es ſind metaphyſiſche Poſitionen, die in der Entgegenſetzung von Geiſt und 
Leben bei Klages ſichtbar werden. Der Metaphyſiker iſt ſeinem Weſen nach von 
dem Ethiker und dem Moralphiloſophen unterſchieden, ſo ſehr ſich die Gebiete 
in ihren Auswirkungen verflechten. Die Schau fragt nicht nach dem Warum 
und Wozu, ihr geht es zunächſt und zuhöchſt um das Bil d. Dieſes Bild trägt 
feine tiefſte Überzeugungskraft in ſich ſelbſt, und alle rationale Beweisführung 
kann nur das Geſchaute ausdeuten, nicht ſeine Urſachen erweiſen. Ebenſo iſt die 
Metaphyſik in gewiſſem Sinne gleichgültig gegen die Frage: wie ſoll ich mich 
verhalten?, ſie iſt keine „Anweiſung für das ſelige Leben“. In beſonderem Maße 
gilt dies für Klages. Er iſt ſo ganz von den Bildern erfüllt, die in den beiden 
Mächten von Leben und Geiſt Geſtalt gewonnen haben, daß er den unmittel— 
baren praktiſchen Folgen ſeiner Weltſicht nur eine beiläufige — und faſt ſtets 
äußerſt peſſimiſtiſche — Betrachtung widmet. Rechtfertigung ſeines Werkes aber 
iſt die ungeheure Anſchauung vom Leben, wie es ihm in ſeiner Fülle, ſeiner 
Göttlichkeit und Tiefe, in ſeiner Geſtaltigkeit und inneren Ordnungskraft zur 
Offenbarung wurde. 

Der Begriff des Lebens iſt ſo allumfaſſend, daß er ſich einer philoſophiſchen 
Ausdeutung zu entziehen ſcheint. Die „Philoſophie des Lebens“ iſt daher in den 
Verruf gekommen, ſich in verſchwommenen Allgemeinheiten und Schwärmerei zu 
verlieren, wie es etwa für den Pantheismus tatſächlich zutrifft. Selbſt die tief— 
ſten Einſichten einer Lebenslehre, wie ſie bei Goethe und der Romantik bruch— 
ſtückhaft zu finden iſt, ja die ſcharf erhellenden Blitze Nietzſches in die Gründe 
des Daſeins wollten ſich nicht zu dem Ganzen eines Syſtems ſchließen und 
blieben — obzwar beunruhigend — für den ſtrengen Gang der Philoſophie un— 
verbindlich. In Klages ſind die überaus reichen Anregungen, die er von Goethe, 
der Romantik, Nietzſche und Bachofen empfing, zu einem geſtalthaften Organis— 
mus geſchloſſen, der bis ins letzte ausgebildet der philoſophiſchen Erörterung 
offenliegt. 

Die geſtalthafte Begrenzung iſt nur in der kritiſchen Sonderung möglich, das 
Poſitive bedarf, um klar hervorzutreten, ſeines Gegenſatzes. Hieraus verſtehen 
wir, wie Klages gerade durch die überſchwengliche Anſchauung vom Leben zur 
Entdeckung einer ebenſo gewaltigen Gegenmacht geführt wurde, die er unter dem 
Symbol des Geiſtes zuſammenfaßte. Man mag bedauern, daß der vieldeutige 
und durch hohen Gebrauch ehrwürdige Ausdruck zur Bezeichnung einer ſehr 
ſcharfen, eindeutigen Erſcheinungstatſache genommen wurde — aber welches 
andere Wort wäre durch Vollgehalt würdig, dem Leben als Widerſacher ent— 
gegengeſtellt zu werden? Weſentlich iſt die Qualität der Unterſcheidung — ſo 
ſehr die Worte und Namen, gerade nach Klages, ihre eigene Magie aus— 
ſtrahlen — und dieſe Unterſcheidung liegt in außerordentlich präziſen Gegen— 
überſtellungen vor. 

In die Tiefe des Gegenſatzes werden wir geführt, wenn wir die von Klages 
aufgezeigten Qualitäten des Lebens zugrunde legen. Er geht von ſeinen höchſten 
Erſcheinungen aus, die ſich nicht in dem Objekt, dem Ding der Naturwiſſenſchaft, 
ſondern in dem unmittelbaren „Erlebnis des Lebens“ offenbaren. Auch konnte 
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nicht das ſogenannte Normalleben den Maßſtab für feine metaphyſiſche Wertung 
geben, ſondern nur ſeine geſteigerten Erſcheinungsformen. Dieſes reinſte und 
höchſte Erleben findet Klages in jenen Augenblicken, da der Menſch die Schran— 
ken zwiſchen Ich und Welt ſchwinden fühlt und unmittelbar erfaßt wird von 
den Strömen außerperſönlicher Mächte. Die entrückte Schau, die (nicht äußerlich 
mißzuverſtehende) Ekſtaſe, die myſtiſche Vereinigung der Seele mit der Welt 
zeigen das Leben in ſeinem innerſten, tiefſten Weſen, von dem das alltägliche 
Leben nur ſchwache Abgüſſe bieten kann. Bruchſtückhafte Zeugniſſe ſolchen, dem 
Willen und dem Bewußtſein entzogenen, Erlebens in neuerer Zeit ſieht Klages 
in den Werken der Dichter, von dem tiefen Rauſch und entrückten Traum bis 
zu den ſchwächeren Graden der „Stimmung“, die alle im Bilde den ſeeliſchen 
Gehalt des Erlebten feſthalten und ihn magiſch dem Hörer mitteilen. Es iſt 
das ſeeliſche Erlebnis, das durch das Medium des bildhaften Wortes und des 
rhythmiſchen Klanges unmittelbar wieder zur Seele ſpricht und in ihr Bilder 
und Schwingungen auslöſt, die nicht durch den rationalen Sinn des Geſagten 
zu erklären ſind. 

So weitreichend die Folgerungen im philoſophiſchen Werke Klages' ſind, es 
kann kein Zweifel beſtehen, daß hier ſeine tiefſten Urſprünge liegen. Das Er— 
lebnis der dichteriſchen Empfängnis, des Angeſprochenwerdens der Seele durch 
die Bilder der Welt hat den Blick gelöſt für die Allerſcheinungen des Lebens in 
ſeinen tauſend Formen, in ſeiner bewußtlos bildenden, ſtrömenden Macht. Wer 
dieſe Grundlage nicht anerkennt, wird auch die weiteren Konſequenzen als Ver— 
ſtiegenheit abtun. Klages aber erſchloß dies dichteriſch-myſtiſche Erlebnis den 
Zugang zu den Bereichen, in denen er die Urſprünglichkeit des Lebens ſchaffend— 
bildend am Werke ſah: zu der Welt einer frühen Menſchheit, die er mit Bach— 
ofen die „pelasgiſche“ nennt, zu der Welt des Mythos und zu den Erſcheinungen 
einer vom Bewußtſein noch wenig durchdrungenen Kultur der Naturvölker, zu 
denen auch noch Schichten der europäiſchen Völker und gerade des deutſchen 
Volkes gehören. 

Die Entdeckungen in dieſen Bereichen können hier nicht angedeutet werden. 
Sie ſeien nur als Beiſpiel dafür angeführt, daß das Schwergewicht des Klages— 
ſchen Werkes in feinen poſitiven Teilen liegt, mit denen er die Einzel- 
forſchung auf verſchiedenſten Gebieten außerordentlich befruchtet und ſogar bis 
in die Geſtaltung des alltäglichen Lebens hineingewirkt hat. Das Stück Natur, 
das im Kerne des Deutſchen auch heute liegt, wurde von dem Weſen ſeiner 
Philoſophie angeſprochen und fühlte ſich in ſeinem Tiefſten beſtätigt. Seine Lehren 
vom Rhythmus, von der „Wirklichkeit der Bilder“, von dem Symbolgehalt der 
alten Mythen, von der Polarität allen Lebens ſind Errungenſchaften, die ſelbſt 
losgelöſt von der metaphyſiſchen Grundlage ſeiner Philoſophie ihre Eigenkraft 
beweiſen und die geniale Art ſeiner Forſchung dartun. Philoſophiſch iſt es von 
beſonderer Bedeutung, daß das Gebiet des Unbewußten, das bis dahin als bloßer 
Allgemeinbegriff vom Bewußtſein abgehoben wurde, als ein überaus reiches, viel— 
geſtuftes, von eigenen Ordnungskräften bewegtes Bereich, faſt wie ein neuent— 
deckter Erdteil in Erſcheinung tritt. Die Durchforſchung des Bewußtſeins iſt von 
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der europäiſchen Philoſophie von Descartes bis Hegel in einem Maße durch— 
geführt worden, daß für die Nachfolgenden kaum grundlegende neue Entdeckungen 
übrigblieben. Es ſcheint ein im Zuge der Entwicklung liegendes ſchickſalhaftes 
Ereignis der europäiſchen Philoſophie zu ſein, daß ſie ſich mit Klages — und 
einigen großen Vorläufern — dieſer anderen, bisher noch wenig erhellten Hemi— 
ſphäre unſerer ſeeliſchen Welt mit ganzer Leidenſchaft zuwendet. Ob nicht gerade 
ſie die urſprünglichere und an Geheimniſſen reichere, für unſer Schickſal und 
Sein entſcheidendere iſt, dieſe Frage iſt von der Philoſophie hiermit endgültig 
aufgeworfen worden. Und ſie wird ganz anders geſehen und beantwortet als von 
einer intellektualiſtiſchen „Pſychoanalyſe“. 

In dieſen größeren Zuſammenhängen muß die Erſcheinung Ludwig Klages' 
gewürdigt werden, in den poſitiven Errungenſchaften ſeiner Lehre vom Leben, vom 
Unbewußten, von der bilderträchtigen Seele und dem weltenſchaffenden Eros. 
Daß ihm dieſe Entdeckungen nur möglich wurden durch die Konfrontierung der 
Gegenmacht, die er Geiſt nannte, daß er dabei vor großartigen Einſeitigkeiten 
nicht zurückſchreckte — das ſind Notwendigkeiten, wie ſie jedes ſchaffende Genie 
braucht. Erſt die durchdringende Analyſe des Bewußtſeins, des Geiſtes und 
Willens, hat der aus myſtiſchem Erleben quellenden Schau des Metaphyſikers 
die ſcharfe Kontur, die realiſtiſche Untergründung, gleichſam den harten Panzer 
gegeben, der den innerſten, zarten und gefährdeten Kern dieſer Philoſophie ſchützt. 


Die Gefährdung der Seele in einer techniſterten und von wurzellockeren Men— 
ſchenmaſſen erfüllten Spätwelt iſt nicht nur von Klages in ihrer furchtbaren 
Drohung erkannt worden — in dem Bolſchewismus iſt das Beiſpiel aufgerichtet 
für die ſataniſche Herrſchaft des losgelöſten, größenwahnſinnig gewordenen In⸗ 
tellekts. Vor dieſer Gefahr kann die europäiſche Seele nur die Rückbeſinnung 
auf ihre tiefſten Werte retten, tiefere ſelbſt, als ſie der deutſche Idealismus 
mit ſeinen gigantiſchen Gedankenbauten umſchloß. Hegel konnte von Marx um⸗ 
gedeutet und verfälſcht werden, der Idealismus in den Materialismus umſchlagen. 
Nicht auf dieſer Ebene wächſt „das Rettende“, das Hölderlin erſah, ſondern 
aus religiöſen Gründen, die diesſeits und jenſeits des Geiſtes liegen. Klages' 
Werk iſt der gewaltige Verſuch, jene Urgründe wieder zu erſchließen, in denen 
Seele und Gott noch nicht getrennt waren, in denen das Leben wie in tiefen 
Träumen ſeine bewußtlos bilderfüllten Geſtaltungen trieb. Und wenn auch 
Betrachtung nicht Religion iſt und ein breiter Abſtand noch die genialſte For— 
ſchung von dem religiöſen Leben trennt, ſo mag man doch vor ſolch ehrfürchtig— 
leidenſchaftlichem Bemühen zu dem Ausruf gedrängt werden: „Introite, nam 
et hic dii sunt!“ 


188 


BIEEWIGEWIRKLICHKEIT 


Wir fühlen ung heute der Überlieferung wieder ſtärker verbunden denn je. 
Die Überlieferung wirkt aber nicht unmittelbar und rein auf uns; ſie iſt 
litergriſch und hiſtoriſch getönt vom Geiſte ſpäterer Zeiten. Wir ſchöpfen zu 
ſehr aus zweiter und dritter Hand. Daher wollen wir hier in der „Deutſchen 
Rundſchau“ der Gegenwart etwas zuleiten von der wirklichen Wirklichkeit des 
Vergangenen, ihr Menſchen vorführen in der Urſprünglichkeit ihrer Sprache 
und Gebärde, in der augenblicklichen Entrücktheit eines Einfalls, Eindrucks 
oder Erlebniſſes, ſo daß das alte Weſen im Leſer nachklingt. Wir wollen Por⸗ 
träts zeigen, Menſchen in der farbigen oder gemeißelten Kontur ihres Um⸗ 
riſſes, eine kleine Szene aufleuchten laſſen im Wechſelgeſpräch der Anekdote, 
die ein Schlaglicht auf das Dunkel einer Zeit wirft und ſie unabhängig von 
Hiſtorie und literariſcher Deutung in ihrer unmittelbaren eigenen Wirk⸗ 
lichkeit zeigt. 


In alter Zeit wurde einmal ein deutſcher Kaiſer von einem Fürſten gefragt, 
welche unter ſeinen Freunden und Dienern ihm die liebſten wären. „Die Gott 
mehr fürchten als mich“, gab der Kaiſer zur Antwort. 

Solcher Art war Martin Luther. Gott war ihm wie eine feſte Burg, er 
fürchtete ſich nicht vor den Menſchen. Als er zu Wittenberg erfuhr, daß Kaiſer 
und Reich ihn in die Acht getan hatten, ging er getroſt und heiter im Kloſter— 
garten auf und nieder und fang. Als Magiſter Eberhard von Altenburg ihn auf⸗ 
ſuchte, um ihn vorſichtig auf ſein ſchweres Geſchick vorzubereiten, erzählte Luther 
ihm ſelbſt von der Achtserklärung und fügte hinzu: „Das geht mich nichts an, 
ſondern unſeren Herrn Chriſtus. Will Er ſich von der Rechten ſeines Herrn 
Vaters verſtoßen laſſen, da ſehe Er zu. Ich bin viel zu ſchwach dafür!“ — Als 
ihm einſt Gegner arg zuſetzten, trank er bei Tiſch einem Gaſte zu und ſagte: „Ich 
muß heut fröhlich ſein, denn ich hab' böſe Zeitung gehört. Darwider dient nichts 
beſſer denn ein ſtark Vaterunſer und guter Mut, das verdreußt den melancho— 
liſchen Teufel ...“ Weltlicher Glanz beſtach fein Auge nicht. Einſt verlangte ein 
deutſcher Fürſt von ihm, er möge ihm einen braven, frommen, beredten, gelehrten, 
im Jugendunterricht und allem, was dazu gehört, wohlerfahrenen Prediger 
nennen, dem aber nur ein ſehr geringes Gehalt zugedacht war. Da zeichnete Luther 
einen Prediger auf ein Blatt Papier und ſchickte es dem Fürſten mit den Worten: 
„Hier haben Euer Gnaden einen ſtattlichen Pfarrherrn auf Euren Lumpen⸗ 
dienſt!“ — 


* 


Kurze Zeit nachdem Friedrich Wilhelm I., König in Preußen, den Thron be— 
ſtiegen hatte, kam der berühmte Auguſt Hermann Francke, Profeſſor in Halle und 
Begründer des großen Waiſenhauſes, nach Berlin und predigte in der Garniſon⸗ 
kirche vor dem neuen Herrn. Er ſah ihn bei der Predigt ſcharf an, ſetzte, wie es 
heißt, die Herrlichkeit der Großen dieſer Welt mächtig herab und ſagte: „Wie der 
Leib ohne Geiſt nichts iſt denn ein totes Aas, alſo ſeid auch ihr Fürſten bei aller 
Aktivität und Geſchicklichkeit in äußeren Dingen ein ſtinkendes Aas vor Gottes 
Auge, fo ihr ohne Gottes Geiſt ſeid ...“ Der Hof war entſetzt, aber der König 
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mit der Predigt ſehr zufrieden und fagte: „Profeſſor Francke iſt ein guter Mann, 
denn er ſagt die Wahrheit!“ (Vgl. Friedrich von Oppeln⸗Bronikowſki, „Der 
Baumeiſter des preußiſchen Staates“, 1934.) 


* 


Zur Zeit des Alten Fritzen hatte der General von Hülſen einen Adjutanten 
namens von Gaudi, der ein ſehr befähigter Offizier war. Er führte ein Tagebuch 
von allen Ereigniſſen während des Siebenjährigen Krieges. Durch einen Zufall 
erfuhr Friedrich davon und ließ ſich das Tagebuch durch Gaudis Vorgeſetzten 
geben. Er behielt es vier Tage, und Gaudi lebte während dieſer Zeit in beſtändiger 
Furcht, abgeſetzt oder gar eingeſperrt zu werden. Denn er hatte, wie er ſich wohl 
entſann, unter anderem bei dem Überfall von Hochkirch bemerkt: „Hier hat Fritz 
einen dummen Streich gemacht!“ Nach vier Tagen gab Friedrich das Buch zurück 
und ſagte zu Hülſen: „Ich danke Ihm, Gaudis Tagebuch hat mir ſehr gefallen, 
ſag Er ihm das und daß ich ihn für einen klugen Offizier halte, es ſei nur ſchade, 
daß er es ſelbſt wiſſe!“ Er verlor Gaudi ſeitdem nie aus den Augen, beförderte 
ihn und kaufte nach ſeinem Tode der Witwe dieſes kenntnisreichen Offiziers deſſen 
hinterlaſſene Schriften für ſechstauſend Taler ab. 

Der Oberſt Guichard, genannt Quintus Jeilius, der Sohn eines „Fayencen⸗ 
bäckers“ aus Magdeburg, war bei dem Könige wegen ſeines Geiſts und ſeiner 
Gelehrſamkeit ſehr geſchätzt. Friedrich wollte ihn gern mit einer etwas bejahrten, 
reichen Witwe verheiraten. Doch hatte Guichard ſich bereits für ein junges, hüb— 
ſches und kluges Mädchen von altem Adel entſchieden. Er achtete alſo nicht auf 
Friedrichs Vorſchlag, ſondern kam um den königlichen Konſens zur Heirat mit 
jenem Fräulein ein. Als der König dieſe Eingabe las, war er ſehr ärgerlich, weil 
er ſeinen Plan nicht durchſetzen konnte, und ſagte bei Tafel zu Guichard: „Stell 
Er ſich vor, da hat neulich ein lumpiger Töpfer von mir die Erlaubnis verlangt, 
ein Fräulein von älteſtem Adel zu heiraten!“ Guichard verſtand ſofort, wer ge— 
meint war, und erwiderte: „Darin finde ich nichts Beſonderes, wir ſind alle aus 
einem Ton.“ Doch fühlte er ſich durch Friedrichs Worte ſo verletzt, daß er ſeitdem 
ſeine Geſellſchaft mied. Schließlich entbehrte der König die Unterhaltung mit ihm 
ſo ſehr, daß er ihn zu ſich lud, gnädig mit ihm ſprach und ihm beim Abſchied ein 
Papier in die Hand drückte, das die Heiratserlaubnis enthielt. 


* 


In den Tagen des Herzogs Eberhard Ludwig zu Württemberg regierte ſeine 
ſchöne und ehrgeizige Freundin Wilhelmine von Graevenitz aus Güſtrow in Meck— 
lenburg als „Hofmeiſterin“ von ihrem Pavillon in Ludwigsburg aus das Land. 
Sie verkaufte die Ämter an die Meiſtbietenden und vergaß ſich ſelbſt dabei nicht. 
Im Volke galt ſie als eine Hexe und „Landverderberin“. Hochmütig fragte ſie 
einmal den Prälaten Oſiander: „Warum wird in den Kirchen nicht für mich 
ebenſo wie für den Herzog gebetet?“ Der ſchlaue Schwabe erwiderte: „Es ge— 
ſchieht bereits, Madame, wir alle beten täglich: „Herr, erlöſe uns von dem Übel'.“ 


* 
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Unter Eberhard Ludwigs Nachfolger, dem glänzenden Karl Eugen, wurde das 

Land rückſichtslos ausgebeutet, um die Koſten für Feſte, Bauten und militäriſche 
Unternehmungen, die kläglich fehlſchlugen, zu tragen. Vergebens widerſprachen die 
Stände des Landes. An ihrer Spitze ſtand der wackere, unbeugſame Johann 
Jakob Moſer, ein berühmter Gelehrter, der an vierhundert Werke hinterlaſſen 
hat. Als man ſich unterſtand, nachdem der Herzog den Ständen ihre Kaſſe geraubt 
hatte, in einem Schreiben der „geheiligten Perſon“ Seiner Durchlaucht ſoweit 
„ehrfurchtswidrig zuzudringen“, daß man ſich nicht ſcheute, ihm „die Ihm von 
Gott verliehenen, reichs⸗ und landeskundige hohe Begabniſſe gleichſam abzu- 
ſprechen und ihn als einen Regenten hinzuſtellen, der ohne genugſame Einſicht, 
ſelbſtige Beurteilung und Beſtimmung ſolchen Perſonen Gehör gebe, welche durch 
ihre böſe Einſtreuungen verdienten als wahre Feinde des Vaterlandes angeſehen 
und fortgewieſen zu werden“, ließ Karl Eugen den etwa ſechzigjährigen Moſer auf 
dem Hohentwiel einſperren, wo er jahrelang nicht aus dem Zimmer und mit 
niemandem reden durfte. Beim Leſen der Bibel und Dichten geiſtlicher Lieder hielt 
Moſer ſich aufrecht, bis ihn Machtſprüche aus Wien und Berlin befreiten. Er iſt 
vierundachtzig Jahre alt geworden. Er hat von ſich geſagt: „Mit guten Worten 
kann man ſehr viel mit mir ausrichten, mit aller Schärfe nicht das Geringſte, 
denn ich ſuche nichts, ich hoffe nichts, ich fürchte nichts. Werde ich ungebührlich 
behandelt, fo heißt's bei mir: ‚tu contra audientior ito!““ Unter feinen Zeit— 
genoſſen wußte er die aufrechten Naturen, die damals häufiger waren, als man 
meint, von den „Falſchen und Heimtückiſchen“ wohl zu unterſcheiden. Er ſagt: 
„Man findet in einer Klaſſe Menſchen nebeneinander ſtehen, deren einer den 
gefälligen Jaſager ſchon auf ſeiner Stirne und auf dem des Beugens und Krüm— 
mens gewohnten Rücken trägt, während der andere mit ſeinem ernſten, negativen 
Geſicht wie eine unbeugſame Eiche neben einer ſich vor jedem Wind drehenden 
Pappel ihm zur Seite ſteht. Jeder freigeborene, denkende Menſch hat überhaupt 
lange mit ſich zu arbeiten, bis er ſich an das Joch des Gehorſams gewöhnt. Ein 
geborener Knecht hingegen weiß Freiheit weder zu ſchätzen noch zu nutzen; er ſeufzt 
wieder nach einem Herrn wie ein Hund, um hinter ihm herzulaufen.“ 

Während es bei Moſer wie bei Francke die pietiſtiſche Erweckung der Seele 
war, die ſich in mutvollen Worten und Taten auswirkte, vertrat Immanuel Kant 
die Lehre von der Würde des Menſchen, weil aus ihm die göttliche Stimme der 
Vernunft ſpricht. So feierte er Friedrich den Großen, der von derſelben An— 
ſchauung aus ſeinen Untertanen Freiheit gewährte. Sein Vorgang bewies, „daß 
bei Freiheit für die öffentliche Ruhe und Einigkeit des gemeinen Weſens nicht 
das Mindeſte zu beſorgen, daß ſelbſt in Anſehung der Geſetzgebung es ohne Gefahr 
ſei, den Untertanen zu erlauben, von ihrer Vernunft öffentlichen Gebrauch zu 
machen und ihre Gedanken über eine beſſere Abfaſſung der Geſetze ſogar mit einer 
freimütigen Kritik der ſchon gegebenen öffentlich der Welt vorzulegen. Aber auch 
nur derjenige, der, ſelbſt aufgeklärt, ſich nicht vor Schatten fürchtet, zugleich 

aber ein wohl diſzipliniertes Heer zum Bürgen der öffentlichen Ruhe zur Hand 
hat, kann das ſagen, was ein Freiſtaat nicht wagen darf: „Räſonniert ſoviel ihr 
wollt und worüber ihr wollt, nur gehorcht! So ſcheint ein größerer Grad bürger- 
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licher Freiheit der geiftigen Freiheit eines Volkes vorteilhaft und ſetzt ihr doch 
b unüberſteigliche Schranken; ein Grad weniger von jener verſchafft hingegen dem 
Geiſte Raum, ſich nach allem ſeinem Vermögen auszubreiten. Wenn denn die 
Natur unter dieſer harten Hülle den Keim, für den ſie am zärtlichſten ſorgt, 
{ nämlich den Hang und Beruf zum freien Denken, ausgewickelt hat, jo wirkt dieſer 
allmählich zurück auf die Sinnesart des Volkes — wodurch dieſes der Freiheit 
zu handeln nach und nach fähiger wird — und endlich ſogar auf die Grundſätze 
der Regierung, die es ihr ſelbſt zuträglich findet, den Menſchen, der nun 
mehr als Maſchine iſt, feiner Würde gemäß zu behandeln.“ 


* 


Goethe erzählte 1827 ſeinem Vertrauten Eckermann ein Erlebnis aus frühen 
Tagen: „Als die Mutter des jetzt regierenden Herzogs zu Gotha noch in hübſcher 
Jugend war, befand ich mich ſehr oft bei ihr. Ich ſaß eines Abends bei ihr allein 
am Teetiſch, als die beiden zehn- bis zwölfjährigen Prinzen, zwei hübſche, blond— 
lockige Knaben, hereinſprangen und zu uns an den Teetiſch kamen. Übermütig, 
wie ich ſein konnte, fuhr ich den beiden Prinzen mit meinen Händen in die Haare, 
mit den Worten: ‚Nun, ihr Semmelköpfe, was macht ihr?“ Die Buben ſahen 
mich mit großen Augen an, im höchſten Erſtaunen über meine Kühnheit — und 
haben es mir ſpäter nie vergeſſen. Ich will nun juſt eben nicht damit prahlen, 
aber es war fo und lag tief in meiner Natur: ich hatte vor der bloßen Fürſtlich⸗ 
keit als ſolcher, wenn nicht zugleich eine tüchtige Menſchennatur und ein tüchtiger 
Menſchenwert dahinterſteckte, nie viel Reſpekt. Ja, es war mir ſelber ſo wohl 
in meiner Haut und ich fühlte mich ſelber ſo vornehm, daß, wenn man mich zum 
Fürſten gemacht hätte, ich es nicht eben ſonderlich merkwürdig gefunden hätte.“ 


* 


Ein Prediger vernünftiger Gottesanbetung im Geiſte Friedrichs war Jean 
Pierre Erman, der am 27. Oktober 1806 als Senior der berliniſchen Geiſtlich— 
keit dem ſiegreichen Napoleon im Schloß zu Berlin mutig entgegentrat. Weit ent- 
fernt, dem neuen Herrn zu ſchmeicheln, ſprach er mit tiefer Rührung ihm ſeine 
und aller Anweſenden aufrichtige Anhänglichkeit an den König und den Wunſch 
aus, ihn bald wiederhergeſtellt zu ſehen, wobei er hinzufügte, daß andere Geſin— 
nungen dem Kaiſer wohl ſelbſt verwerflich ſcheinen würden. Er ſchloß mit einem 
ehrerbietigen, doch kraftvollen: „Domine salvum fac regem“. Napoleon hörte 
ihm gnädig zu. Als er dann in eigener Anſprache auf die Königin Luiſe ſchalt, 
weil ſie ſich in die Politik gemiſcht habe — aus derlei Intrigen der Weiber käme 
alles Unheil in der Welt — hat der ritterliche Erman ihm widerſprochen und 
geſagt: „Sire, nous ne connaissons la reine que par ses vertus et ses bien- 
faits.“ Zum Schluß der Audienz trat Erman auf den Kaiſer zu, faßte ihn am 
Arm und ſagte: „Sire, ce bras est victorieux, il doit &tre bienfaisant!“ 
Nachher fol Napoleon zu anderen Beſuchern geſagt haben: „Pai rencontré un 
de vos prètres, qui m'a bien dit mes v£rites.“ Nach ihrer Rückkehr, auf 


192 


5 | Br ö Die ewige Wirklichkeit 


einem Feſtmahl im Schloß 1810, ſtieß die Königin Luiſe mit dem greiſen Erman 
an und dankte ihm, weil er, „als alles ſchwieg, den Mut gehabt hatte, eine letzte 
Lanze für die Ehre der Königin zu brechen“. 


* 


Wenn der deutſche Sinn für Recht und Menſchlichkeit, den Napoleon im 
Diktat von Tilſit ebenſo brutal wie unklug verletzte, in der Geſtalt der unbeug⸗ 
ſamen Königin Luiſe feine ideale Verkörperung fand, fo hatte der klügſte poli- 
tiſche Kopf der Gegenſeite für ihre Not volles Verſtändnis. Talleyrand wurde in 
Tilſit, wo ſie ſich vergebens bemühte, mildere Bedingungen des Friedens zu er— 
halten, ihr heimlicher Freund. Er ſchreibt: „Ich war empört über alles, was ich 
dort ſah und hörte, aber ich mußte meine Empörung verbergen. Deshalb werde 
ich der Königin von Preußen — einer Königin aus einem verſunkenen Zeit- 
alter — mein ganzes Leben lang dankbar dafür ſein, daß ſie meine Empfindungen 
erkannte und würdigte. Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, kommen mir viele 
Erinnerungen, die mir wehtun müſſen; da iſt es mir wenigſtens ein Troſt, wenn 
ich daran denke, daß die Königin gütige Worte zu mir ſprach, ja faſt mich zu 
ihrem Vertrauten machte. ‚Herr Fürſt von Benevent', ſagte fie bei unſerer letzten 
Begegnung, ‚eg gibt nur zwei Menſchen hier, die es bedauern, daß ich gekommen 
bin: Sie und mich. Sie zürnen mir nicht, wenn ich ſage, daß ich in dieſem Glau— 
ben abreiſe. Tränen der Bewegung und des Stolzes, die mir in die Augen ſtiegen, 
ſagten ihr meine Antwort.“ Seitdem ahnte Talleyrand, daß Napoleons Tage 
gezählt waren. Wenig ſpäter ſchrieb er von Berlin aus: „Damals gelobte ich 
mir, daß ich aufhören würde, ſein Miniſter zu ſein, ſobald wir wieder zu Hauſe 
wären.“ (Vgl. Duff Cooper, Talleyrand.) 


* 


Als Friedrich Auguſt von der Marwitz 1810 gemeinſam mit anderen Junkern 
gegen die Reformen des Staatskanzlers Hardenberg proteſtierte, weil ſie das 
vom Könige bei der Thronbeſteigung förmlich anerkannte Recht des Adels ver— 
letzten, kam er für einige Wochen auf die Feſtung Spandau. Nach feiner Ent- 
laſſung aus der Haft ſchrieb er: „Meine Gefangenſchaft war indeſſen doch eine 
Zeit des Triumphes geweſen. Ich genoß ſeitdem einer weit verbreiteten Achtung 
und ward von allen Erbärmlichen geflohen als einer, in deſſen Nähe man ſich 
leicht verbrennen kann.“ Marwitz ließ ſich nie etwas gefallen, was gegen ſeine 
Ehre und Überzeugung ging. Er nahm 1827 als General ſeinen Abſchied, weil, 
wie er ſchreibt, die „Grobheiten und öffentlichen Zurechtweiſungen“ eines hohen 
Vorgeſetzten ſeinem „alten brandenburgiſchen Magen“ zuviel wurden. Als er 
ſich beim Könige in Potsdam verabſchiedete, ſprach dieſer ihm ſein herzliches 
Bedauern darüber aus, „einen ſo ausgezeichneten General zu verlieren“, und 
fügte, als Marwitz mit ein paar Worten ſeinen Entſchluß zu begründen ſuchte, 
hinzu: „Mir ſehr wohl bekannt, immer nach Grundſätzen gehandelt haben.“ — 
Marwitz ſtarb am 6. Dezember 1837. 
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Das Phänomen Deutfchland 


Was iſt denn überhaupt fo ein Land? Zunächſt, wie groß iſt es? Quadrat- 
kilometer beſagen wenig, denn wie verſchieden ſind ihre politiſchen, kulturellen, 
geſchichtlichen Inhalte, je nachdem ſie in dem einen oder anderen Erdteil, im 
Rheinland oder in Weſtfalen, in Schwaben oder Oſtpreußen liegen! Läßt ſich 
ein Land mit Worten wirklich ſo beſchreiben, daß man, gleichſam wie auf einen 
lebendigen, aber verborgenen Zentralort bezogen, etwas Deutſches, Franzöſiſches, 
Italieniſches wiedererkennt? Land und Volk ſind nicht zu ſcheiden. Denn was 
beide ſind, ſind ſie durch ihre gegenſeitige Wechſelwirkung. Schildere ich Deutſch— 
land, ſo ſchildere ich auch das deutſche Volk, ſein Weſen, ſeine Geſchichte. Von 
jedem Standort aus überblicken wir ungeheure Mengen von Tatſachen, tun ſich 
zahlloſe Perſpektiven auf, die alle ihre Berechtigung haben. An jedem Punkt, der 
„deutſch“ heißt, ſammeln ſich die Strahlen der Natur und der Kultur, der Ge— 
ſchichte und des Lebens, des Gewerbes und der Wiſſenſchaft zu unendlich ver— 
ſchiedenartigen und doch auf geheime Weiſe verwandten Bildern. Man begreift, 

daß eine Länderkunde, die auf das Weſenhafte ausgeht, darum in beſonderem 
Maße eine Angelegenheit der Methodik ſein muß, weil ohne ſie alles im Endloſen 
verfließen würde. Aber gerade die Methodik iſt wiederum auch gefährlich. Denn 
folgt man ihr auf gewohnten äußeren Wegen, ſetzt etwa die Fachgebiete der 
Geologie, Geographie, Wiſſenſchaft, Geſchichte, Baukunſt uſw. fein ſäuberlich 
nebeneinander, ſo fehlt nur allzu leicht das alles verknüpfende Band, und die 
Syntheſe vollzieht ſchließlich nur der Buchbinder. Darum iſt eine Methode viel 
ſchwerer auszubilden und zu befolgen, die es ermöglicht, alle Erſcheinungen unter 
eine Perſpektive zu bringen, zahlreiche Einzelheiten ins Ganze einzubeziehen, 
ohne den Reichtum, die Vielſtrebigkeit und Buntheit zu ſchädigen. Die Methode, 
zum Weſentlichen zu gelangen, kann nur die ſchwer ausdrückbare Methode der 
Seele ſelbſt ſein, die in einem künſtleriſchen Akt das Wichtige, das Künſtleriſche 
bei allem auslöſt, was ihr entgegentritt. Hierbei verhält ſich die Wiſſenſchaft 
dienend, und dem Grundſatz nach wird nicht der Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt 
willen gedient. Es iſt dies ein Weg, den bei der Erkenntnis vom deutſchen Land 
und deutſchen Volk ſchon Riehl und Ratzel beſchritten haben. Sie haben uns 
gelehrt, das weſenhafte, das ſubſtantielle Deutſchland zu ſehen. 

Den geſchilderten Weg hat auch Hans Pflug eingeſchlagen, als er das 
Handbuch „Deutſchland. Land — Volk — Kultur“ verfaßte (Leipzig, 
Phil. Reclam jun.). Pflug iſt jahrzehntelang wahrhaft fanatiſch dem deutſchen 
Phänomen nachgewandert und nachgereiſt. Zahlloſe Standorte der Betrachtung 
hat er betreten, unzählige Perſpektiven erlebt, wie ſie aus den erforſchten Gegen— 
ſtänden, aus der eigenen Seele und aus den benutzten Reiſemitteln und Wegen 
hervorgehen. Baedeker, der klaſſiſche, aus dem Bildungsſtreben des 19. Jahr— 
hunderts hervorgegangene Reiſeführer wird ihn begleitet haben, und während 
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er das wunderſam bewältigte und geordnete Material dieſer herrlichen Bücher 
benutzte und immer am wirklichen Objekt verglich, iſt ihm allmählich der neue 
Bildungsbegriff deutlicher geworden. Schließlich hat er die Strahlen aller Bilder 
in einer neuen Optik der Seele und der Methode vereinigt, und die zahlloſen 
Einzelheiten auf das deutſche Ganze bezogen. Dann legte er ein ſehr merkwürdiges, 
der innern wie der äußeren Methode nach eigentümlich neuartiges Werk vor. 
Er nennt es ein Handbuch. Man kann es auch ein Reiſebuch nennen, denn der 
erſte Teil des Buches iſt eine Art von idealiſtiſcher Reiſebeſchreibung. In mancher 
Hinſicht trifft auch der Name Reiſehandbuch zu, denn der Wandernde und Rei— 
ſende, der ſich mit moderner Routine allein oder mit den allerorts greifbaren 
Sondermitteln auf Wegen, Straßen, Eiſenbahnen, in Städten und Muſeen und 
zwiſchen den Gaſtſtätten zurechtfindet, kann wegen aller übrigen Belange gut 
mit Pflugs Buch zurechtkommen. Jedenfalls ſind durch dies Werk Wege ge— 
wieſen, auf dem die Reiſehandbücher der Zukunft geſtaltet werden können. Ferner 
iſt das Buch ein Deutſchland-Lexikon, das jedem über das meiſte, wonach 
gefragt werden kann, Auskunft gibt. Ganz allgemein geſehen, iſt das Buch 
berufen, auf alle Schichten der Bevölkerung ſowohl idealiſtiſch wie im Sinne 
des praktiſchen Bedürfniſſes und Gebrauchs einzuwirken. a 

Auf 275 Seiten führt uns zunächſt ununterbrochener, in keinerlei Kapitel 
eingeteilter Text durch Deutſchland. Es iſt wie eine unendliche Melodie. Wir 
gehen einen vielverſchlungenen, aber nur anſcheinend unmethodiſchen Weg, der 
vorgeſchrieben iſt durch die Vielſchichtigkeit Deutſchlands und eine Art von 
Intuition, wie wir am beſten dem Weſen der Landſchaften, der Städte, der 
Geſchichte entſprechend zu wandern haben, um wahrzunehmen, daß wir unend— 
lich viel bis in die weſentlichen Einzelheiten auf der relativ ſinnvollſten Route 
geſehen haben. Wir müſſen ſchließlich feſtſtellen, daß wir von dem meiſten Kunde 
erhielten, was in unſerem Bewußtſein als deutſches Phänomen haftete, von 
Kirchenglocken, Felſen, Bäumen, Muſeen, Klammen, Gipfeln, Maſchinenfabri— 
ken, Bildern, Parken, großen Menſchen, Symbolſtätten, Denkmalen. Pflug 
hat das alles mit knappſten Mitteln ſo eingeordnet und abgewogen, daß es in 
der ſeeliſchen wie wirklichen Luft und Farbe ſteht, die ihm gebühren. Er gab 
einen farbigen Abglanz des wirklichen Phänomens. 

Natürlich war es nicht möglich, in dieſem knappen, laufenden Text, der die 
geiſtige Baſis des Buches bildet, nun ſchlechthin alles zu bieten. Daß aber das 
Geſamtwerk auch dieſe Aufgabe löſt, beruht auf dem Lexikonteil, deſſen knappe, 
lebendige Aufſätze in alphabetiſcher Anordnung im Einzelnen über Länder, Städte, 
Flüſſe, Burgen und Schlöſſer, Wirtſchaft und Volkstum Auskunft geben. Rothaar⸗ 
Gebirge, Ruhpolding, Rügendamm, Rundfunk, Nordſee, vorgeſchichtliche Funde, 
Preußen .. . es findet ſich alles in einer Darſtellung, die der beſten klaſſiſchen 
Lexika würdig iſt. Beide Buchteile bilden zuſammen eine höchſt befriedigende, 
ſachlich-idealiſtiſche Einheit. Der gemeinſchaftlichen Arbeit von Autor und Verlag 
iſt die Löſung einer brennenden Aufgabe geglückt. Das Buch wird ſeinen Weg 
gehen, weil es lebendig mit allen deutſchen Lebensgebieten verknüpft iſt und ſich 
im Sinn modernſten Bildungsſtrebens an alle im Volk wendet. 
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Weltjägermeister Nimrod. Der grauefte Monat des Jahres hat in 
Berlin eine der glanzvollſten, größten und ſeltenſten Ausſtellungen geſehen, wie 
ſie für irgendein ſpezielles Intereſſengebiet des Menſchen überhaupt unter ein 
Dach gebracht werden können: die in den Ausſtellungshallen am Funkturm gezeigte 
„Internationale Jagdausſtellung Berlin 1937“. Das ſonſt in ſeinen Farben 
ſo wohltemperierte Straßenbild unſerer Stadt ließ in den drei Wochen der Aus— 
ſtellung innerhalb eines ziemlich weiten Umkreiſes um den Funkturm einen deut⸗ 
lich hervortretenden grünen Farbeinſchlag erkennen. Die Jäger Deutſchlands 
und die der Welt haben ſich die große Gelegenheit einer ſolchen umfaſſenden 
Schau nicht entgehen laſſen. Aber auch ſonſt wies die Ausſtellung einen Beſuch 
auf, wie ihn ein anderes menſchliches Intereſſengebiet — feien es nun Auto⸗ 
mobile oder Gemälde, Hygiene oder Bücher, Waffen oder Radioapparate — 
ſchwerlich auf die Beine gebracht hätte. Ein Pſychologe des Publikums würde es 
nicht leicht gehabt haben, die Typen und Intereſſentenkreiſe der Beſucher bei einem 
Gange durch die Ausſtellung genauer zu charakteriſieren. Da waren außer den 
an ihren Uniformen erkenntlichen Berufsjägern und Förſtern ariſtokratiſche 
Weltleute neben Handwerker- und Kleinbürgerstypen, Gelehrte, Künſtler, Sol- 
daten, viel tierbegeiſterte Jugend, kurzum ein ſo weiter Sektor des Publikums, 
daß man allenfalls ein deutliches Übergewicht männlicher vor den weiblichen 
Beſuchern hätte feſtſtellen können. Wer wollte aber auch angeſichts dieſer Aus— 
ſtellung ſagen, daß ſie ihn nicht intereſſierte? Ging doch das Gebotene weit über 
den Rahmen einer bloßen Trophäenſchau hinaus, ſo ſehr eine ſolche naturgemäß 
im Mittelpunkt des Ausſtellungsgebäudes im ganzen wie auch der einzelnen Länder 
pavillons im beſonderen ſtand. Da die Kehrſeite der Jagd heute glücklicherweiſe 
auf der ganzen Welt die Hege iſt, nahm demgemäß rein äußerlich geſehen dieſe 
nächſt den Trophäen den zweitgrößten Raum der Ausſtellung ein mit einer un- 
überſehbar reichen Fülle biologiſcher, wirtſchaftlicher, ſtatiſtiſcher, naturſchützleri— 
ſcher Sonderſchauen, mit photographiſchen und gemalten Landſchaftsbildern, Di— 
oramen und muſeumsgetreu nachgebildeten Szenerien der Pußta oder des Donau— 
deltas, des Hochgebirges oder Sumpfwaldes ſamt ihren Bewohnern uſw. Als 
markanteſte Sonderſchau, die allein ſchon für den Nichtjäger den Beſuch reich— 
lich gelohnt hätte, war weiterhin eine ſo noch nie geſehene Jagd-Kunſtausſtellung 
zuſammengebracht mit einer Kollektion der beſten Werke Liljefors', Kuhnerts, 
Frieſes, Deickers u. v. a. Jedes Land hatte nicht nur feine Trophäen, fondern - 
auch ſeine ſchönſten Artemis-Exvoten zur Schau geſtellt, was beſonders im italie— 
niſchen und franzöſiſchen Raum fo weit ging, daß man über weltberühmten Kunft- 
werken beinahe vergeſſen konnte, auf einer Jagdausſtellung zu ſein. Zwiſchen dieſen 
gehäuften Bildern, Plaſtiken, Trophäen, ausgeſtopften und präparierten Jagd— 
beuten wirkte es dann freilich faſt geſpenſtiſch, wenn man plötzlich vor einem 
dürren Raſenflecken ſtand, auf dem ſtarr und ſtumm ein paar große Raubvögel 
hockten und durch ein Flügelzucken oder eine überraſchende Wendung des Kopfes 
zu verſtehen gaben, daß ſie nicht ausgeſtopft, ſondern lebendige Repräſentanten 
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der wiedererweckten edlen Falknerei ſeien. Auch dies ein Zeichen dafür, daß die 
Jagd, ſo mächtig ihre wirtſchaftliche, ſportliche, materielle Bedeutung in der 
modernen Welt angeſchwollen iſt, doch den Adel ihrer Herkunft, die hohe Aufgabe, 
für die dem Menſchen überantwortete Kreatur Schickſal und Vorſehung zugleich 
zu ſein, nicht erniedrigt wiſſen will. Wer daher auch immer zu der Erkenntnis 
gekommen iſt, für ſich perſönlich das fünfte Gebot auch auf dieſem Gebiete nicht 
übertreten zu mögen, wird immerhin dieſer Schau ihre überwältigende Schönheit 
und Sinnfälligkeit im Lebensganzen nicht ſchmälern können. 


Das Haus in den Zelten 5, das nach unruhiger Wanderung durch mehrere 
raſch wieder verlaſſene Stadtwohnungen das Witwenheim Bettina von Arnims 
wurde, war jahrelang eines der Zentren des kulturellen Lebens der preußiſchen 
Hauptſtadt. Wenn man ſich auf die Memoiren des ſchreibſeligen und jedem 
Geſellſchaftsklatſch zugänglichen Varnhagen verlaſſen wollte, könnte man ſogar 
glauben, daß Bettinens Haus einen jener literariſchen Salons barg, deren das 
vormärzliche Biedermeier-Berlin eher zuviel als zuwenig beſaß. Aber die Fapri- 
ziöſe Frau von Arnim war viel zu ſehr mit den Forderungen beſchäftigt, die ihr 
Gerechtigkeitsfanatismus ihr ſtellte, als daß ſie Freude daran gehabt hätte, die 
Mühen eines „Salons“ auf ſich zu nehmen. Sie war viel zu ungebunden in Form 
und Konvention, um ein Haus zu führen und eine Rolle in der Geſellſchaft zu 
ſpielen. Sie beſuchte grundſätzlich keine Feſtlichkeiten, ſie lehnte jede Einladung 
an den königlichen Hof in geſchickter Weiſe ab und umgab ſich mit jungen Men- 
ſchen, Künſtlern, Politikern und Studenten, die größtenteils kaum geſellſchafts⸗, 
geſchweige denn hoffähig waren. Wenn ihr Haus dennoch ein Mittelpunkt des 
geiſtigen Berlin wurde, ſo darum, weil alle Repräſentation, alle Wirkung in 
der Offentlichkeit den Töchtern zufiel, um deren große und kleine Mädchen⸗ 
ſchmerzen ſich Bettine — von Varnhagen zu Unrecht als ſchlechte Mutter ver- 
ketzert — in rührender Weiſe ſorgte. Den Töchtern verſchaffte ſie Zutritt in der 
Hofgeſellſchaft, ſie richtete ihnen zu den zahlloſen Koſtümfeſten die einfallsreichen 
Masken, half ihnen mit geiſtreichen Ideen bei dem beliebten Geſellſchaftsſpiel der 
„lebenden Bilder“ und ſchuf die Atmoſphäre um die beiden ſchönen Fräulein von 
Arnim, die Sterne der Berliner Geſellſchaft. Und während die Töchter im vollen 
Trubel der unbeſchwerten Feſte, gefeiert und umworben, heranwuchſen, Nichten 
des Juſtizminiſters und Töchter eines großen Dichters und einer ungewöhnlichen 
Mutter, der man über die Miniſter hinweg großen Einfluß auf den König nach⸗ 
ſagte, ſaß Bettine in ihrer Studierſtube unter dem Modell zu ihrem ſelbſt— 
entworfenen Goethemonument und ſchrieb Brief um Brief an Friedrich Wil— 
helm IV. zugunſten ihrer vielen Schützlinge, eine einſame, oft enttäuſchte und nie 
zu entmutigende Kämpferin. 

Seit Jahr und Tag ſchon ſind Briefe Bettinens und Berichte über ſie ans 
Licht getreten, die Varnhagens verzerrtes Bild von der „vergnügungsſüchtigen 
Frau von Arnim“, der „kleinen Konkurrentin“ des Varnhagenſchen Salons in 
rechter Weiſe korrigieren; jetzt aber liegt in der geſchickt gekürzten und klug kom⸗ 
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mentierten Ausgabe des bewährten Herausgebers wertvoller Memoiren, Johannes 
Werner, das Tagebuch der älteſten Tochter Maxe vor, ein nicht zu unterſchätzendes 
Dokument zur Geſchichte der Entwicklung Berlins vom Biedermeier zur Reichs 
hauptſtadt und eines der amüſanteſten Erinnerungsbücher aus dem 19. Jahr- 
hundert. Maxe von Arnim hat im Alter als verwitwete Gräfin Oriola aus ihren 
Tagebüchern einen Auszug für ihre Kinder niedergeſchrieben, dieſe Vorlage hat 
Johannes Werner überarbeitet und durch Briefe aus dem Nachlaß ergänzt. 
(Maxe von Arnim, Tochter Bettinas, Gräfin von Oriola. Leipzig 1937, 
Köhler & Amelang. 309 Seiten, 34 Bilder.) 


Mare, 1818 nach vier Brüdern als älteſte von drei Schweſtern geboren, trat 
zuſammen mit der um weniges jüngeren Armgart in die Berliner Geſellſchaft ein, 
während Giſela, Bettinas echteſte Tochter im Geiſte, die am wenigſten vom 
traditionellen Formgefühl der Arnims geerbt hatte, erſt nach dem entſcheidenden 
Ereignis der Revolutionstage von 1848 erwachſen genug war, um eine Rolle zu 
ſpielen, ſo daß ihr Leben ſich zwiſchen den Freunden Herman Grimm und Joſeph 
Joachim erfüllte, während die älteren Schweſtern Freude und Schmerzen einer 
Jugend in der Geſellſchaft bis zur Neige koſteten. Maxe von Arnim hat die 
Offenheit und Klarheit der Mutter geerbt, ſie verſchweigt nichts oder wenig von 
den trüben Erfahrungen ihrer Mädchenjahre, und ſo zieht der Reigen der Be— 
werber und Freunde am Leſer vorbei: der glänzende „Start“ der beiden Schwe— 
ſtern, deren jede von einem Hohenzollernprinzen begleitet von dem erſten Ball 
wiederkehrt, die erſte trübe Erfahrung Maxens, als Prinz Adalbert ſich verpflichtet 
fühlt, die Tänzerin Fanni Elßler morganatiſch zu heiraten, die Wendung des 
Prinzen Waldemar von Armgart zu Mare, und dann die immer gleiche Melodie: 
Prinz Waldemar, Georg von Gröben und Fürſt Lichnowſki müſſen von Maxe 
Abſchied nehmen, weil ſie nicht die Tochter einer bürgerlichen Mutter zur Frau 
nehmen können. Neben großem Glück und ſchwerer Erſchütterung laufen die täg— 
lichen kleinen Freuden, das Leben auf den väterlichen Gütern Bärwalde und 
Wiepersdorf und die heitere Gemeinſchaft des „Kaffeters“, eines Kränzchens, in 
dem die jungen Mädchen zuſammen dichteten, malten, muſizierten und Theater 
ſpielten. Das ganze vormärzliche Berlin wird aus dieſen Tagebuchſeiten lebendig. 
Kürzer und abgeriſſener wirkt das letzte Drittel des Buches über Maxens Ehe 
mit dem Oberſten und bald General von Oriola, über ihr Leben für ihre Kinder 
und für die Nichten, die Töchter der früh verſtorbenen Schweſter Armgart — 
Eliſabeth von Heyking und Irene Forbes-Moſſe — über ihre charitative Arbeit 
in den Kriegen 1864, 1866 und 1870, über den von reſignierender Stille ruhig— 
beherrſchten Lebensabend der Greiſin. In der Erinnerung der Nachwelt wird 
Maxe von Oriola jetzt neu lebendig als das ſchöne Fräulein von Arnim, um 
derentwillen Bettinas Haus unter den Zelten Mittelpunkt fröhlicher Geſelligkeit 
war, ſo daß die Jugend der Töchter der fanatiſchen Arbeit der Mutter für Recht 
und Gerechtigkeit zugute kam. In den Tagebuchblättern offenbart ſich ein wichtiges 
Blatt der Geſchichte Berlins und eine Epiſode der Geſchichte des deutſchen 
Geiſtes. 
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Hin zu Goit! Aus einem Vortrag von Profeſſor Dr. Max Planck, 
„Religion und Naturwiſſenſchaft“ (Leipzig, J. A. Barth) ſollen einige Sätze 
hier ihren Platz finden: 

„ ... Religion und Naturwiſſenſchaft begegnen ſich in der Frage nach der 
Exiſtenz und nach dem Weſen einer höchſten über die Welt regierenden Macht, 
und hier werden die Antworten, die ſie beide darauf geben, wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grade miteinander vergleichbar. Sie ſind, wie wir geſehen haben, 
keineswegs im Widerſpruch miteinander, ſondern ſie lauten übereinſtimmend 
dahin, daß erſtens eine von den Menſchen unabhängige vernünftige Weltordnung 
exiſtiert, und daß zweitens das Weſen dieſer Weltordnung niemals direkt erkenn⸗ 
bar iſt, ſondern nur indirekt erfaßt beziehungsweiſe geahnt werden kann 
Nichts hindert uns alfo, und unſer nach einer einheitlichen Weltanſchauung ver- 
langender Erkenntnistrieb fordert es, die beiden überall wirkſamen und doch 
geheimnisvollen Mächte, die Weltordnung der Naturwiſſenſchaft und den Gott 
der Religion, miteinander zu identifizieren ... Wenn alſo beide, Religion und 
Naturwiſſenſchaft, zu ihrer Betätigung des Glaubens an Gott bedürfen, ſo ſteht 
Gott für die eine am Anfang, für die andere am Ende alles Denkens. Der einen 
bedeutet er das Fundament, der andern die Krone des Aufbaues jeglicher welt— 
anſchaulicher Betrachtung. Dieſe Verſchiedenheit entſpricht der verſchiedenen 
Rolle, welche Religion und Naturwiſſenſchaft im menſchlichen Leben ſpielen. 
Die Naturwiſſenſchaft braucht der Menſch zum Erkennen, die Religion aber 
braucht er zum Handeln ... Wohin und wieweit wir alſo blicken mögen, zwiſchen 
Religion und Naturwiſſenſchaft finden wir nirgends einen Widerſpruch, wohl 
aber gerade in den entſcheidenden Punkten volle Übereinſtimmung. Religion und 
Naturwiſſenſchaft — ſie ſchließen ſich nicht aus, wie manche heutzutage glauben 
oder fürchten, ſondern fie ergänzen und bedingen einander. Wohl den unmittel- 
barſten Beweis für die Verträglichkeit von Religion und Naturwiſſenſchaft auch 
bei gründlich⸗kritiſcher Betrachtung bildet die hiſtoriſche Tatſache, daß gerade 
die größten Naturforſcher aller Zeiten, Männer wie Kepler, Newton, Leibniz 
von tiefer Religioſität durchdrungen waren ... Denn fo wenig fi) Wiſſen und 
Können durch weltanſchauliche Geſinnung erſetzen laſſen, ebenſowenig kann die 
rechte Einſtellung zu den ſittlichen Fragen aus rein verſtandesmäßiger Erkenntnis 
gewonnen werden. Aber die beiden Wege divergieren nicht, ſondern ſie gehen an— 
einander parallel, und ſie treffen ſich in der fernen Unendlichkeit an dem näm⸗ 
lichen Ziel... Es iſt der ſtetig fortgeſetzte, nie erlahmende Kampf gegen Skep⸗ 
tizismus und gegen Dogmatismus, gegen Unglaube und gegen Aberglauben, den 
Religion und Naturwiſſenſchaft gemeinſam führen, und das richtungweiſende 
Loſungswort in dieſem Kampf lautet von jeher und in alle Zukunft: Hin zu Gott!“ 


Fremdworte ja und nein. In den Vorräumen von Bibliotheken, Hoch— 
ſchulen und ähnlichen Magnetbergen des geiſtigen Lebens fällt ſeit einiger Zeit 
ein Schildchen auf, das der Deutſche Sprachverein hat drucken und aufhängen 
laſſen. Er wendet ſich mit dem nur kleinen, dadurch ſeine Adreſſaten aber beſſer 
erreichenden Plakat — ohne daß ſie freilich unmittelbar angeſprochen würden — 
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an Schriftſteller, Gelehrte, Journaliſten, kurz an alle Facharbeiter des Wortes, 
mit der Bitte, auch auf ihrem Gebiete der Volksgemeinſchaft eingedenk zu ſein. 
Der Gebrauch von Fremdworten ſchließe viele Volksgenoſſen mit der Brutalität 
eines Riegels vom Verſtändnis literariſcher Arbeiten aus, die doch ihrem Weſen 
nach für alle deutſch ſprechenden und verſtehenden Menſchen geſchaffen ſein 
müßten. — Wir wollten nun in unſerem Zuſammenhange weniger die bloße Tat⸗ 
ſache vermerken, daß hier wieder einmal zur Reinigung unſerer Sprache auf— 
gefordert wird, als den klugen Ort und Umweg, über den es in dieſem Falle 
geſchehen iſt. Es gibt ja allen, mittlerweile nun rund zweihundertjährigen Er— 
fahrungen nach keine ungeſchicktere und unwirkſamere Methode, jenes Ziel einer 
durch und durch deutſchen Schreib⸗Sprache zu erreichen, als diejenige, gleichſam 
einen Aufſtand gegen das Fremdwort von unten her in Bewegung zu ſetzen. Wer 
in das gepflegtere deutſche Schrifttum genauer hineinſchaut, wird daher gerade 
in der gegenwärtigen Zeit eine leiſe, aber beſtimmte Oppoſition fühlen, ſich 
einem ſolchen Reinheitsideale, ſoweit es nur aus den Forderungen der Maſſe 
erwächſt, anzupaſſen. Die beſten deutſchen Schriftſteller von Schiller bis Nietzſche, 
von hohen Journalismus bis zur fachſtolzen wiſſenſchaftlichen Abhandlung haben 
zu allen Zeiten einen gemeſſenen Zuſatz von Fremdworten entlegener Bedeutung 
in ihrem Stile auch dann geradezu geliebt, wenn ihnen ſonſt eine reine und ſchöne 
Geſtaltung unſerer Mutterſprache leidenſchaftlich am Herzen lag. Ungefähr ſeit 
der Wende unſeres Jahrhunderts kommt aber noch die von den aktiven Sprach— 
waltern ſtärker als von allen „nur Sprechenden“ empfundene Sorge hinzu, daß 
der Rückgang der humaniſtiſchen Sprachenbildung langſam, aber ſicher auch zu 
einer bedenklichen Begriffsverarmung führen könne, der ſich nur ſteuern läßt, 
indem die Schätze jener humaniſtiſchen Bildung wenigſtens mit den „Leitfoſſilien“ 
der aus dem Lateiniſchen oder Griechiſchen entlehnten Fremdworte unſerem 
ſprachlichen und begrifflichen Ausdrucksvermögen erhalten bleiben. Demgegen- 
über iſt nun andererſeits nicht daran zu zweifeln, daß das Fremdwort tatſächlich 
mehr und mehr nicht nur aus der Umgangsſprache, ſondern auch aus der Bildungs— 
und Wiſſenſchaftsſprache verſchwindet. Dies ſogar mehr auf Grund eines inneren 
Läuterungs⸗ und Reifungsprozeſſes unſerer Sprache als deswegen, weil heute 
äußerlich mehr an der Sprache herumgeputzt, gereinigt und gewiſſermaßen 
nationale Aufartung getrieben würde. Die kühnſten und kompromißloſeſten Er- 
perimente zur Sprachreinigung ſind ja überhaupt nicht Erzeugniſſe unſeres, 
ſondern des neunzehnten Jahrhunderts, wo man ernſthaft Verdeutſchungen vor— 
ſchlug wie etwa „Starkſchwachtaſtenrührbrett“ für Fortepiano oder „Licht— 
ſtrahleneigenſchaftswiſſenſchaft“ für Optik u. dgl. Das hat ſich überlebt, ſelbſt 
wenn es als Kurioſität in anderer Form aufgelebt iſt und immer wieder aufleben 
ſollte. Viel weſentlicher ſcheint uns aber jener innere Reifungs- und Befreiungs— 
prozeß unſerer Sprache, der zwar keinen ſtrengen „Purismus“, aber eine lang- 
ſame echte „Autarkie“ (wir verwenden hier abſichtlich die Fremdworte) zum Ziele 
hat. Es gibt nämlich, ſo wie es zweierlei Vaterlandsliebe gibt, auch zwei Formen 
der Abneigung gegen das Fremdwort. Die eine iſt naiv und wurzelt in einem 
Mangel. Man kennt die Fremdworte nicht, hat ihren Sinn nicht gelernt und 
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haßt deswegen ihre Anwendung, die einen ſtändig unliebſam an eine Bildungs— 
grenze erinnert. Dieſen Standesunterſchied der Bildung lieben und pflegen 
andererſeits von oben her jene Schriftſteller, die mit Schopenhauer gerne den 
Ungebildeten und Ungelehrten gelegentlich „ſeine Inferiorität fühlen laſſen“. Ein 
Vergnügen, an dem dann aber die Beſten des Bildungsadels doch wiederum früher 
oder ſpäter müde werden, um nunmehr nicht nach Grundſätzen, ſondern nach 
Kräften nur in der Sprache ihres Volkes zu ſprechen. Nicht, weil ſie keine anderen 
kennen würden, ſondern weil ſie ſich gerade aus dem Vergleich mit anderen Spra— 
chen und ihren Vorzügen für die höhere Entwicklung der eigenen Sprache ver— 
antwortlich fühlen. Dies iſt dann freilich ein Prozeß, der beim einzelnen Schrift— 
ſteller wie bei einem Volke im Ganzen ſeine Zeit braucht und nicht auf dem 
Wege eines Beſchluſſes von heute auf morgen in die Welt geſetzt werden kann. 
Er hat zur Zeit ſeine intereſſanteſten Erfolge bei uns auf dem Gebiete der Philo— 
ſophie erreicht, die ja an eine übernationale Begriffstradition viel ſtärker ge— 
bunden iſt nicht nur als die immer ſprachreinere Dichtung, ſondern auch als die 
allgemeinere Bildungsproſa im Eſſai, der Abhandlung, der Beſprechung uſw. 
Heideggers oft belächelte krauſe Begriffsbildungen vom „Zeug“ und „zuhanden“, 
vom „Aufbrechen“ und der „Geworfenheit“ ſcheinen uns gute Beiſpiele dafür, 
welchen Weg eine ebenſo echt philoſophiſche wie deutſche Fachſprache gehen müßte. 
Ein Weg, der noch ſehr weit iſt, den aber nicht Organiſationen und Anordnungen, 
ſondern nur einzelne „durchgedrungene“ Denker und Schriftſteller vorbereiten 
können, die dann allerdings eine ſolche zarte Erinnerung wie die, von der wir 
ausgingen, immer mit Dank begrüßen werden. 


Das Kulturbild der Romantik. Richard Benz, der Verfaſſer der 
Stunde der deutſchen Muſik, hat bei Philipp Reclam in Leipzig ein neues Werk 
herausgebracht, „Die deutſche Romantik — Geſchichte einer geiſtigen 
Bewegung“. Benz gibt in dieſem Werk nicht eine Literaturgeſchichte, ſondern die 
Geſchichte einer geiſtigen Haltung, wie ſie eine ganze Zeit, ihre Kunſt, ihre Muſik, 
ihre Wiſſenſchaft erfüllte. Es gibt für ihn nur eine einheitliche Romantik: er 
faßt die Jenaer Bewegung trotz ihrer nahen Beziehung zur Klaſſik ebenſo in 
ſein Geſamtbild wie E. T. A. Hoffmann und die ſpäten Ausläufer, wie die 
Lukasgilde und die Brüder von St. Iſidoro. Mit einer umfaſſenden Sachkennt— 
nis umreißt er ein Zeitbild, das von Wackenroder bis zu Schinkel, von Runge 
bis zu den Grimms geht. Von Geſtalten wie Kleiſt hebt er das in feine Be— 
trachtung hinein, was unter den Begriff der Romantik im weiten geiſtigen 
Sinne einzubeziehen iſt — wie denn ſein Buch im weſentlichen nicht vom Bio— 
graphiſch-Hiſtoriſchen, vom Berichtenden, ſondern von den geiſtigen Vorgängen 
und der geiſtigen Haltung der Träger einer Zeitbewegung ausgeht. Da ſeit 
Ricarda Huchs beiden Bänden über die Blütezeit und den Verfall der Romantik 
keine weſentliche Geſamtdarſtellung dieſer Epoche erſchienen iſt, verdient das 
Werk, zumal Benz mit klugem Inſtinkt immer wieder die muſikaliſche Grund— 
haltung der Epoche aufklingen läßt, die doch wohl das Entſcheidende war, weit— 
gehende Beachtung. 
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Unbekannte deutſche Kolonialgefchichte 


Mit der Entdeckung und Erſchließung überfeeifcher Länder war jener Abſchnitt 
der Menſchheitsgeſchichte, den wir als Neuzeit bezeichnen und in dem wir ſelbſt 
leben, eingeleitet worden. Ein glanzvoller und zugleich bedenklich anmutender Auf— 
takt. Glanzvoll als Heldenzeitalter der Seefahrer und Eroberer, bedenklich als 
Künder eines neuen Weltbildes, das den ſachlichen Gütern — insbeſondere dem 
leidenſchaftlich begehrten Gold der beiden Indien — ein Vorrecht vor dem ſeeli— 
ſchen Beſitz der Menſchheit zu geben ſchien. Die Herrſchaft über die Gebiete jen— 
ſeits der Meere fiel naturgemäß jenen Staaten zu, die ihren unternehmungs— 
luſtigen Kaufleuten ein mit Segel und Kriegswaffe gleich vertrautes Geſchlecht 
von Seefahrern an die Seite ſtellen konnten: Spanien, Portugal, Holland, 
Frankreich und England. 

Das deutſche Volk, ohne einheitliche Führung und ohne nennenswerte Kriegs— 
und Handelsflotte, war nicht imſtande, an der überſeeiſchen Koloniſation teilzu— 
nehmen. Die Verſuche des Großen Kurfürſten, in Weſt- und Südafrika branden— 
burgiſche Niederlaſſungen zu gründen, ſcheiterten an der Gegnerſchaft der zur See 
ſtärkeren Niederlande. Immerhin währte dieſes koloniale Zwiſchenſpiel von 1682 
bis 1720/21, alſo faſt vierzig Jahre. Kaum ein Jahrhundert ſpäter wurde ein 
zweiter Verſuch einer deutſchen Kolonialgründung unternommen, der ſich auf 
mehrere Punkte in Afrika und Indien erſtreckte. Aber während die erſte deutſche 
Landnahme in Überſee, die des Großen Kurfürſten, durch die Stetigkeit der ge— 
ſchichtlichen Überlieferung auf der Entwicklungslinie Brandenburg-Preußen— 
Deutſchland im deutſchen Volksbewußtſein Widerhall gefunden hat und bis heute 
in der Erinnerung fortlebt, iſt die andere Expedition ganz und gar vergeſſen wor— 
den. Dieſer mit Weitblick und Kühnheit angeſtellte Verſuch ging von Oſterreich 
aus. Und obwohl es ſich um eine durchwegs von Deutſchen durchgeführte Unter— 
nehmung handelte, hing ſie gewiſſermaßen zwiſchen den Nationen in der Luft. 
Keine Volksüberlieferung bekannte ſich zu dieſer Erinnerung. 

Der Begriff Oſterreich umfaßte zu jener Zeit die Hausmacht der Habsburger, 
alſo die teils innerhalb, teils außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen liegenden 
Erblande des in Wien reſidierenden Römiſch-Deutſchen Kaiſers. Die deutſche 
Krone trug damals die letzte Habsburgerin Maria Thereſia gemeinſam mit dem 
Mitregenten Joſeph II., ihrem älteſten Sohne aus ihrer Ehe mit dem 1765 ver— 
ſtorbenen Kaiſer Franz J. aus dem Hauſe Lothringen. Großes Intereſſe fand bei 
Maria Thereſia eine ihr 1774 überreichte geheime Denkſchrift, welche die Er— 
richtung einer erbländiſchen Handelskompanie in Oſtindien anregte. In dieſem 
Vorſchlag wurde darauf hingewieſen, daß ſich an der Malabarküſte im ſüdweſt— 
lichen Indien unweit von Goa noch Gebiete befänden, die von England und Hol— 
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land unabhängig feien. Gemeint war das Reich des 1722 geborenen Haidar Ali, 
der trotz niederer Herkunft zum Sultan von Myſore aufgeſtiegen war. In erfolg— 
reichen kriegeriſchen Unternehmungen erzwang er ſeine Anerkennung durch England. 

Der Verfaſſer der Denkſchrift war Wilhelm Bolts, von deutſchen Eltern ſtam— 
mend, aber engliſcher Untertan, der durch ſeine Tätigkeit bei der Britiſch-Oſt— 
indiſchen Kompanie mancherlei Erfahrungen an Ort und Stelle geſammelt hatte. 
Die Kaiſerin nahm ſeine Vorſchläge mit großer Befriedigung auf, ſichtlich von 
dem Wunſche erfüllt, das Verſäumte in bezug auf die Gründung von überſeeiſchen 
Niederlaſſungen nachzuholen und der erbländiſchen Seeſchiffahrt des alten Reichs— 
hafens Trieſt den erſehnten Auftrieb zu geben. Eine von Bolts und von dem 
ehemaligen Bankier Grafen Proli gegründete Oſterreichiſch-Oſtindiſche Kompanie 
erhielt weitgehende Privilegien. Noch zwei Deutſche traten als Teilhaber ein: 
von Borkens und Dominik Nagel. Kaiſer Joſeph, der dem ganzen Plane anfangs 
recht mißtrauiſch und ablehnend gegenüberſtand, ernannte auf Wunſch ſeiner Mut— 
ter den künftigen Führer der Reiſe zum Oberſtleutnant. „Dem Bolts“ — dies 
der Wortlaut der eigenhändigen Entſchließung des Kaiſers — „ſo wenig als ich 
auf ſein gantzes unternehmen hallte, iſt dennoch der Obriſtlieutenants Titel zu er— 
theilen.“ Er erhielt das Recht, auf ſeinem Schiffe die deutſche Reichsflagge zu 
führen, den ſchwarzen doppelköpfigen Adler auf gelbem Grunde. Als militäriſche 
Bemannung des Schiffes wurden ihm fünfundzwanzig Mann zugeteilt, darunter 
als höchſter Unteroffizier der 1751 in Karlsruhe geborene Feldwebel Gottfried 
Stahl. Die Soldaten waren nichtöſterreichiſche Deutſche aus dem Reiche; wir 
kennen noch ihre Namen: Bauer, Faber, Gutbrodt, Hermann, Hagenlencher, Ladl, 
Wacht uſw. Auf Befehl des Hofkriegsrates durften bemerkenswerterweiſe nur 
Proteſtanten dem Bolts unterſtellt werden, wohl im Hinblick darauf, daß er ſelbſt 
Proteſtant war. Mit insgeſamt 155 Mann an Bord ſegelte das Schiff, das nach 
den beiden Herrſchern den Namen „Joſeph und Thereſia“ trug, im September 
1776 von Trieſt ab. Am 26. November trat es von Livorno endgültig die Aus— 
reiſe an. 

Es iſt als Beweis für die ſeemänniſchen Fähigkeiten von Wilhelm Bolts zu 
werten, daß er — ganz im Widerſpruch zu der damals herrſchenden Auffaſſung — 
auf der Fahrt nach dem Kap der Guten Hoffnung richtigerweiſe die ſüdamerikaniſche 
Küſte berührt hat. Am Weihnachtsabend ging er in Rio de Janeiro vor Anker. 
Nach der Umſeglung des Kaps erreichte die „Joſeph und Thereſia“ im März 1777 
die Delagoa-Bai an der Südgrenze des heutigen Portugieſiſch-Oſtafrika. Das 
Schiff geriet hier auf eine der zahlreichen Sandbänke, und Bolts mußte fürchten, 
ſeine Fahrt nicht mehr fortſetzen zu können. Während die Mannſchaft damit be— 
ſchäftigt war, die Ladung zu bergen, knüpfte Bolts mit dem Häuptling der unab— 
hängigen Neger Verhandlungen an und erwarb von ihm den Hafen. Auch dabei 
zeigte er ein wahres Fingerſpitzengefühl — heute gilt die Delagog-Bai als beſter 
Naturhafen des ganzen afrikaniſchen Südoſtens. Nach der feierlichen Landnahme 
ließ Bolts ſofort ein Bollwerk aus Erdwällen und Pfählen aufführen und mit 
neun Kanonen beſtücken. Die kaiſerliche Flagge ging auf der Befeſtigung hoch. 
Das Schiff, deſſen Schäden ausgebeſſert werden konnten, wurde durch die Flut 
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wieder flott. In der erften von Bolts gegründeten Kolonie blieben als europäiſche 
Beſatzung einſtweilen nur zehn Mann zurück. Im September ſetzte die „Joſeph 
und Thereſia“ ihre Reiſe fort. 

Die Fahrt ging programmgemäß weiter, das Schiff erreichte die Küſte Indiens 
bei Surat im Golf von Cambay und nahm dann der Weſtküſte entlang Kurs nach 
Süden über Bombay und Goa bis zur Malabar- oder Pfefferküſte. Wie als 
Seemann bewährte ſich Bolts auch als Diplomat. Es gelang ihm, von dem er— 
wähnten Sultan von Myſore Haidar Ali ein beträchtliches Küſtengebiet in der 
Landſchaft Kanara zu erwerben, wo er nun eine deutſche Verwaltung einſetzte. 
Er ſtellte dem Sultan reichere Ehrengeſchenke in Ausſicht, als die waren, die er 
ihm überreicht hatte. Der Sultan fand beſonderes Gefallen an den Kanonen, die 
das Schiff mit ſich führte. Und Bolts verſicherte ihm, daß unter den künftigen 
Geſchenken des Kaiſers auch derlei zu finden ſein werde. Tatſächlich gelang es ihm 
ſpäter, im Jahre 1782, den ihm jetzt günſtiger geſinnten Kaiſer zu bewegen, nebſt 
Wiener Porzellan und feinem Brünner Tuch auch zwei zwölfpfündige und vier 
ſechspfündige Kanonen aus dem Arſenal von Trieſt als Ehrengaben für Haidar 
Ali zu beſtimmen. Der Sultan ſtarb aber am 7. Dezember 1782, die Geſchenke 
erreichten ihn nicht mehr. 

Nach verhältnismäßig kurzem Aufenthalt an der Küſte von Kanara und Mala— 
bar hatte Bolts ſeine Fahrt nach Oſten fortgeſetzt. Anfangs des folgenden Jahres, 
1778, lief das Schiff die Nikobaren an, eine von Malaien bewohnte Inſelgruppe 
im Nordweſten von Sumatra. Es ſind insgeſamt neunzehn Inſeln mit einer 
Landfläche von 1650 Quadratkilometer, alfo etwas kleiner als das Saargebiet. 
Die Nikobaren, 1756 — 73 däniſcher Beſitz, waren jetzt herrenlos und konnten 
ohne weiteres von Bolts annektiert werden. Er ließ auch hier einen Teil ſeiner 
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Mannſchaft zurück und ſetzte den erwähnten Feldwebel Gottfried Stahl zum Reſi— 
denten ein, bei gleichzeitiger Ernennung zum Unterleutnant. Der Zweck der erſten 
Fahrt war nun erfüllt. Die „Joſeph und Thereſia“ berührte noch einige aſiatiſche 
Hafenplätze und trat dann die Heimreiſe an. Im Mai 1781 ging fie wieder in ihrem 
Ausgangshafen Livorno vor Anker. Die ganze Reiſe hatte rund viereinhalb Jahre 
gedauert. Die Ladung der „Joſeph und Thereſia“ beſtand hauptſächlich aus Sal— 
peter, den Bolts teils gegen bares Geld gekauft, teils gegen Gewehre und Kupfer 
eingetauſcht hatte. Er erwarb ſich damit die Zufriedenheit des Wiener Hofkriegs— 
rates, da die Beſchaffung des zur Pulvererzeugung notwendigen Salpeters damals 
oftmals erhebliche Schwierigkeiten bereitete. 

Noch vor „Joſeph und Thereſia“ war bereits 1779 ein Teil der Leute des 
Bolts unter der Führung von Johann Joſef Bauer zurückgekehrt. Auf Grund 
der günſtigen Meldungen, die Bauer brachte, liefen — während Bolts immer 
noch auf ſeiner erſten Fahrt war — bereits einige neue Schiffe der Oſterreichiſch— 
Oſtindiſchen Kompanie nach Indien aus. Das Unternehmen verfügte ſchließlich 
über eine anſehnliche Flotte. Die vorwiegend deutſchen Namen von zwölf Schif— 
fen ſind uns bekannt. Die meiſten dieſer Fahrzeuge, die unter der Reichsflagge 
ſegelten, waren ſtark bewaffnet, ſie trugen 24, 30 oder mehr Kanonen. An der 


Le Öcslirreichioch- Imkoohe lompagnic 
Ausreise ds 
ÄAnitorl. Konz Obresthienlenant 
Wilketm _ DBolts 
mil Som Schiffe 5 eee, un! Nan 


ETHIOPIA 7 5 ER OY Nico N 
a „Leco 5 


—— 41 


7 
AN DE FRANCE 
9 E BOURBON 


Friedrich Wallisch 


Malabarküſte beftanden nun drei Niederlaſſungen, zu deren militäriſchem Be— 
fehlshaber der um 1750 in Brüſſel geborene Hauptmann Wilhelm Franz von 
Immens beſtellt wurde. Der Perſonalſtand wuchs auf tauſend Köpfe unter der 
oberſten Leitung eines „Chefreſidenten“. Es gab hier auch einen „Faktor“ mit 
einigen Schreibern, zwei Chirurgen und einen geiſtlichen Würdenträger mit dem 
Titel eines „Almoſeniers“. Kaiſer Joſeph wandelte den vorläufigen Rang des 
Bolts als Oberſtleutnant in einen dauernden um und beſtätigte die Ernennung 
des Reſidenten Stahl zum Unterleutnant. Für die erſte Fahrt hatte man der 
Oſtindiſchen Kompanie aus Staatsmitteln einen Vorſchuß von 180000 Gulden 
gewährt, nun wurde ihr geſtattet, ihre Fonds durch eine Aktienſubſkription auf 
zwei Millionen zu erhöhen. 1782 ſtellte der Kaiſer der Kompanie neuerlich eine 
ſtaatliche Unterſtützung in Ausſicht. 

Doch ſchon im nächſten Jahre zog er ſeine Hand von dem Unternehmen, indem 
er erklärte, daß ihm das ganze Boltsſche Geſchäft „ſehr verworren“ ſcheine. Dieſer 
neuerliche Geſinnungswechſel des Kaiſers erklärt ſich daraus, daß die Erfolge von 
Bolts allzu große Hoffnungen erweckt hatten, die nicht erfüllt werden konnten— 
Denn das Unternehmen arbeitete für den Anfang unwirtſchaftlich. Da es im 
Inland an Schiffen für große Fahrt mangelte, beſtand faſt die ganze Flotte aus 
fremdländiſchen Schiffen, die man um hohe Beträge gechartert, gemietet und dann 
mit öſterreichiſchen Namen unter die kaiſerliche Flagge geſtellt hatte. Vor allem 
aber fehlte es Bolts trotz ſeiner vielfachen Erfahrungen an einer genauen Kennt— 
nis jener Erzeugniſſe, die die Kompanie nach Überſee ausführen ſollte. Während 
für den Ankauf kolonialer Erzeugniſſe bares Geld abfloß, war der Laderaum der 
Schiffe nur bei der Heimreiſe ausgenützt, ſo daß kein Gewinn erzielt werden 
konnte. Überdies gab es keine Kriegsflotte zum Schutz der kolonialen Gründungen 
und der Schiffahrt. Auch ſcheute man ſich in Wien, die ſchwierige politiſche Lage 
noch durch einen Wettbewerb mit den Seemächten zu verſchärfen. Als nun der 
Kaiſer, ſtatt die zugeſagte Hilfe zu gewähren, ſich zurückzog, noch ehe die Früchte 
hätten reifen können, war das Schickſal des großangelegten Unternehmens be— 
ſiegelt. Schon 1783 geriet die Kompanie in Zahlungsſchwierigkeiten und mußte 
ein Schiff nach dem anderen abgeben. Am 2. Mai 1785 wurde dem Kaiſer und 
dem Hofkriegsrat der Zuſammenbruch der Oſtindiſchen Kompanie gemeldet. Die 
Vorſchußzahlung des Staates war verloren. 

Inzwiſchen hatten ſich die Niederlaſſungen in nichts aufgelöſt, da der Nachſchub 
ausblieb. Ein großer Teil der Beſatzung war an Ort und Stelle geſtorben, dar— 
unter auch Gottfried Stahl, der Reſident auf den Nikobaren. Manche kehrten 
heim, ſo der an die Malabarküſte entſandte Hauptmann von Immens. Er fand 
1797 als Generalmajor bei Straßburg den Soldatentod. Eine Anzahl Zivil— 
perſonen ſuchte Dienſt in den Unternehmungen der Kolonialmächte. 

Auf das Gebiet der Delagoa-VBai erhoben Portugal und England Anſpruch. 
Erſt faſt ein Jahrhundert ſpäter, 1875, erhielt Portugal durch ein ſchiedsrichter— 
liches Urteil endgültig dieſen wertvollen Hafen. Die Niederlaſſungen an der 
Malabarküſte fielen ſchon 1781 und 1783 wieder an den Sultan von Myſore 
zurück und gelangten ab 1792 ſchrittweiſe in den Beſitz der Britiſch-Oſtindiſchen 
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Kompanie. Die Nikobaren ſchließlich wurden 1784 neuerdings von Dänemark 
annektiert. Seit 1869 gehören auch ſie zu Britiſch-Indien. 

Bei der Weltumſeglung der öſterreichiſchen Fregatte „Novara“ unter dem 
Befehl des Kommodore Bernhard von Wüllersdorf-Urbair in den Jahren 1857 
bis 1859, einer erdkundlichen Unternehmung von damals grundlegender Bedeu— 
tung, betraten nach faſt drei Menſchenaltern wieder öſterreichiſche Soldaten und 
Seeleute den Boden der Nikobaren Sie fanden noch zwei Merkwürdigkeiten aus 
der Zeit der kolonialen Niederlaſſung vor. Erſtens gemahnte der Name Tereſſa 
einer dieſer Inſeln an die Kaiſerin Maria Thereſia und an das Schiff „Joſeph 
und Thereſia“. Und zweitens trug ein Häuptling der Eingeborenen einen alten — 
öſterreichiſchen Uniformrock, ein tragikomiſches Erinnerungsſtück aus dem Beſitz 
eines jener deutſchen Soldaten, die hier von der Heimat im Stich gelaſſen, bis 
zum Tode auf ihrem Poſten ausgeharrt hatten. 


JOSEF MARTIN BAUER 


Die barocke Kerze 


Novelle 
(Schluß 

Warum mußte Johannſen von ſeinem Wunſch nach dem Beſitz dieſer Kerze und 
von ſeinem Beſitzrecht auf die junge, fröhliche Gertrud in einem Atem ſprechen? 
Er konnte es ja nicht wiſſen, daß er den Freund damit an der wundeſten Stelle 
getroffen hatte. Er konnte es nicht wiſſen, daß Leibelt das eine für ihn ohne 
Wimperzucken opferte und zugleich das andere für ſich mit allen hunderttauſend 
Wünſchen begehrte. Gertrud hätte in dieſem Augenblick kommen und die Ver— 
wirrung bloßgelegter Gefühle löſen müſſen mit ihren zarten, kindlichen Händen, 
beide zu einem guten Wort verleitend und ſich ſelbſt damit befreiend aus den ver— 
langenden Wünſchen eines Mannes, der faſt ſo alt war wie Friedbert und im 
übrigen kein Recht auf ſie hatte als nur das Recht des Freundes, der auch ſie in 
dieſe Freundſchaft mit einbeziehen mochte. Gertrud aber kam nicht, Gertrud blieb 
als bildhafte Vorſtellung mit dieſem Raum und mit dem kranken Mann und mit 
jeder Erinnerung verbunden, ihre kleine Anmut wurde in der Erinnerung zur 
großen Schönheit, ihr unbewußtes Lachen wurde zum Klingen einer von Liebe 
erfüllten Antwort, ihr weicher Schritt wurde zum Takt, der hinter Leibelts 
Schläfen nun hämmerte und ihn verfolgte, als er ſchon auf der Straße ging und 
ſich wie ein Betrunkener zurechttaſtete. 

Dennoch war und blieb Johannſen Leibelts Freund, und für ihn nahm Leibelt 
die vielen Wünſche hin, die ihm dann und wann im Dorf geſagt wurden. Jeder 
Wunſch auf gutes Weitergeneſen freute ihn, jedem Wunſch aber mußte er ein 
undeutbares Lächeln zur Antwort geben, weil doch ſie alle mit ihren Wünſchen 
machtlos und wehrlos waren, wenn er es nicht wollte, wenn er plötzlich Johann— 
ſens Licht ausblies. 

Ob aber dieſes Licht, das er für einen anderen brannte, überhaupt noch die 
Kraft, die geheimnisvolle Macht hatte, die er ihm zuſchrieb? 

Die Kunden, die am ſpäten Abend noch um Ol oder Kaffee für den nächſten 
Morgen kamen, fragten zuweilen, ob die Leitung nicht in Ordnung ſei, weil im 
Zimmer nebenan eine Kerze brennen müſſe. Denen aber erzählte Leibelt mit dem 
harmloſeſten Geſicht, daß er beim Eintragen in die Bücher ein Licht ganz nahe 
vor dem Auge haben müſſe. Deswegen ſei die Kerze angezündet worden. 

Dieſes Licht, dieſe Kerze, dieſe fingergliedhohe Flamme bedeutete, daß der 
Herr Generalſtaatsanwalt Friedbert Johannſen weiterzuleben hatte. 

Es bedeutete mehr. Es bedeutete, daß Herr Johannſen ſo lange weiterleben 
durfte, ſolange die Flamme auf der Kerze ſtand mit dem kleinen, blauen Mond 
am unteren Rand der Flamme und der ſpitz hochfliehenden, roten Glut. Wozu 
ſollte Leibelt auch den Leuten erzählen, daß der Herr Generalftaatsanwalt nur 
von ſeinen, von Leibelts Gnaden zu leben hatte, und daß er ſterben mußte, ſobald 
es dem Freund beliebte, über die ſchüchterne Flamme zu blaſen. 
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Gertrud ſtand dazwiſchen. Gertrud ſpielte mit dieſem dünnen Brand, wenn ſie 
ihm nur ein Lächeln und dem anderen ihr ganzes Menſchenleben ſchenkte. Gertrud 
hätte doch auch den Platz hier im Haus einnehmen können und müßte nicht neben 
dem alternden, kränklichen Herrn Johannſen auf alles verzichten, nur um vielleicht 
noch den einen Tag zu erleben, den dritten Hochzeitstag, an dem Johannſen eine 


Kerze brennen will, in deren Schein er dem Mädchen — Frau iſt ſie doch nicht, 


die zarte Gertrud — ein Lachen vorſpielen und eine dünne Weisheit aus einem 
Buch vorleſen möchte. 

Das alles gab es nicht mehr, wenn Leibelt eines Tages über die Flamme blies 
und ſeine Kraft, ſeine Macht über Leben und Tod erprobte. 

Um dies tun zu können, was allmählich in Leibelts Denken die Form eines 
dunklen Vorſatzes gewann, mußte Leibelt freilich jedes Gefühl der Freundſchaft 
erſt in ſich ſelbſt ertöten, damit in der Leere, die ſich an Stelle der Freundſchaft 
breitmachte, das Bewußtſein der Macht und des unmenſchlichen oder übermenſch⸗ 
lichen Könnens Platz greifen konnte. Noch ſtritt der Freund gegen den Mann, 
noch wehrte ſich die Angſt gegen dieſes furchtbare Erproben einer Macht, deren 
letzte Auswirkungen Leibelt ſelbſt nicht kannte. 

Langſam aber wurde das Denken und Fühlen des Mannes deutlicher, langſam 
bekam jede Erinnerung an Gertrud eine ſelbſtändige Geſtalt, allmählich fand ſich 
Leibelt in dem Gedanken zurecht, daß es keinen Weg gab in die Erfüllung einer 
ſinnloſen Leidenſchaft als dieſen einen Weg, dem Mann den Atem aus dem Leben 
wegzunehmen. f 

Wie mochte wohl die Welt darüber urteilen, wenn er den anderen damit aus— 
löſchte, daß er über ſein Licht wegblies? Es gab kein Gericht der Erde, das einen 
Rechtsſpruch wider ihn wagte, wenn er eine Macht, die an kein Geſetz gebunden 
war, dazu zwang, gehorſam eine Verpflichtung zu erfüllen, die von Natur daran 
gebunden war. 

Sein ganzes Leben lang war Leibelt nichts geweſen als ein Mann unter vielen, 
ein Kaufmann unter lauter Bauern, ein Menſch, von dem man ſchrullige Dinge 
erzählte, weil er alte Sachen ſammelte und manchmal ein ſinnloſes Geld dafür 
anlegte. Nur die Freundſchaft mit einem hohen Herrn hatte ihn ein klein wenig 
aus dieſem gleichmütigen Daſein aller Leute herausgehoben. Nun war plötzlich 
dieſer Freund, der aus ihm mehr gemacht hatte, in ſeine Hände gegeben und mußte 
gehorchen, willenlos den Weg gehen, den er, der mächtig gewordene kleine Mann, 
ihm vorſchrieb. / 

Wäre es ein anderer geweſen, dann vielleicht hätte die Verſuchung den kleinen 
Menſchen gar nicht erſt erfaßt. Dann wäre ihm vorweg das als Verbrechen er- 
ſchienen, weil es dem Großen immer leicht iſt, einen Kleinen zu vernichten. Daß 
aber Herr Johannſen, wenn er auch Leibelts Freund war, ſo weit über dieſem 
ſtand und ſicher fein Leben lang auf ihn herabgeſehen hatte, das reizte zur Er- 
probung der im Spiel zugefallenen Macht, das reizte ſo ſehr, daß der Kaufmann 
zuweilen leiſe in das Zimmer trat und mit der Lichtputzſchere den Docht ausſchnitt 
und noch einmal nachſchnitt und ein drittes Mal kürzte, bis nur noch ein winziges 
Flämmchen auf einem kurzen Stumpf von Docht brannte. Eine einzige unvor⸗ 
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ſichtige Handbewegung mit der Lichtputzſchere konnte dieſe armſelige Flamme er- 
drücken für immer. Wenn Leibelt ſo den Reſt von Licht betrachtete, dann überkam 
ihn die Angſt, es möchte jetzt vielleicht jemand zur Tür hereintreten und dadurch 
einem Windzug Raum geben, durch das Zimmer zu ſtreichen und die Flamme zu 
löſchen. 

Hernach erſt, wenn der Docht wieder über einem kleinen See von flüſſigem 
Wachs ruhiger weiterbrannte, ſo daß ihn nicht gleich jeder erſte Windzug löſchen 
konnte, fand der Mann wieder ſeinen Mut, und dann ſah Leibelt plötzlich wieder 
Gertruds kindlich fragendes, halb vorwurfsvolles Geſicht auf ſich gerichtet: was 
iſt das für ein Spiel? Haſt du mich wirklich ſo lieb, daß du etwas tun könnteſt, 
was ſoviel Unrecht iſt? Weißt du nicht, daß Friedbert mich lieb hat und gut iſt 
zu mir, wie noch kein Menſch je einmal gut war? 

Gut? Gut war Friedbert Johannſen nur? Nicht ſonſt als nur gut? Gertrud 
aber verdiente ein anderes Schickſal als nur dieſes Erlebendürfen einer männ- 
lichen Güte, die ſchon aus der Unmännlichkeit des Alters erwuchs. 

Daß er in dieſem Augenblick ſelbſt Gertruds anderes Schickſal ſein wollte, das 
geſtand ſich Leibelt nicht ein. Er glaubte nur, der Größe ſeiner Macht es ſchuldig 
zu ſein, daß er dieſe Macht dort im Leben eines Menſchen einſetzte, wo nach ſeiner 
Anſicht die Dinge ungerecht verteilt waren. Er dachte an Gertrud, er dachte aber 
mehr noch an die Machtmittel, mit denen er ſeinen Begriffen von Lebensordnung 
zum Recht, zum vermeintlichen Recht wenigſtens, verhelfen wollte. 

Schneller, als er es begriff, wurde das Machtbewußtſein zum Größenwahn, 
und obgleich doch nur ein einziges Menſchenſchickſal in ſeine Hände gegeben war, 
ſo ließ er ohne die Kontrolle einer wirklichen Macht die Begriffe ſich verwirren 
und ſich gegenſeitig überſteigern, eines am anderen größer werdend und keines mehr 
von der menſchlichen Beſcheidenheit getragen, die gerade der Macht auch ihr 
Recht gibt. 

Am zweiten Samstagabend nach Leibelts Beſuch in der Stadt kam die Gom— 
merin mit breitem Abendgruß in den Laden und kaufte ein paar Dinge für den 
Sonntag. 

„Ah ja, morgen iſt ja Sonntag. Das hätte ich beinahe vergeſſen.“ 

„Natürlich! Ihr Kaufleute vergeßt jo etwas leicht. Ihr verkauft an den Sonn- 
tagen ebenſo wie an den Werktagen.“ 

„So iſt das nun wieder nicht. Ich habe es eben vergeſſen, ich habe nicht mehr 
daran gedacht.“ 

„Du vergißt viel in der letzten Zeit. Du brauchſt dich wohl auch um unſeren 
Herrn Johannſen nicht mehr zu kümmern und brauchſt uns nicht zu erzählen, wie 
es ihm ergeht.“ 

„Wenn ich es dir ehrlich ſagen ſoll: ich habe tatſächlich keine Ahnung, wie es 
dem guten Johannſen im Augenblick ergeht. Vorige Woche war ich noch in der 
Stadt, damals ſtand es nicht ſchlecht mit ihm.“ 

„Nicht ſchlecht? Nicht ſchlecht? Sehr gut ſteht es um Herrn Johannſen, daß 
du es weißt, du bequemer Kerl du, dem eine Freundſchaft nicht einmal dieſes 
kleine Opfer wert iſt. Ich ſelbſt bin in die Stadt gefahren und habe ihn beſucht, 
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und er hat mich bis zur Türe begleitet, weil er ein vornehmer, ein feiner 
Mann iſt.“ 

„Wiſſen die Arzte aber auch ganz beſtimmt, daß Johannſen jetzt endgültig über 
ſeine Krankheit hinweg iſt?“ — Er ließ raſchelnd eine Tüte voll Kaffee laufen 
aus der großen Tonne mit dem Kugelſchieber und horchte indeſſen angeſtrengt hin 
auf die Erzählung der Gommerin. 

„Warum ſollen die Arzte das nicht wiſſen, wo ſie ihn doch geſund gemacht haben! 
Das ſind eben Arzte, mein lieber Leibelt! Das ſind Arzte, vor denen man den 
Hut ziehen ſollte. Herr Johannſen war doch ſchon zum Sterben krank, und da 
haben die Arzte ſich erſt einmal einen ordentlichen Zorn genommen und alles dran⸗ 
geſetzt. Es muß ja immer erſt ganz gefährlich werden, dann nehmen die Arzte ſich 
erſt zuſammen.“ 

„Kennſt du einen von dieſen Ärzten?“ 

„Ich? Nein. Aber Reſpekt habe ich vor ihnen.“ 

„Na, ich kenne den Profeſſor Ungemuth.“ 

„Der Johannſen behandelt?“ 

„Den, ja. Er iſt ein verhältnismäßig junger Mann.“ 

„Die jungen Arzte ſind die geſcheiteſten, weil ſie eine neuere Heilkunde lernen.“ 

„Sehr viel verſteht er wohl nicht, dieſer Herr Ungemuth. Er kann eben zur 
Not eine Diagnoſe ſtellen.“ 

„Andere können das nicht einmal!“ gab die Gommerin ſchnippiſch darauf und 
raffte ihre Tüten in das Netz. „Wenn ein Doktor erſt einmal die Krankheit 
richtig erkannt hat, dann iſt das Helfen nicht mehr ſchwer.“ 

Leibelt tändelte unruhig an den Waren herum, die er für Frau Gommer bereit⸗ 
gelegt hatte. Er ſpürte den Zwang in ſich, hier etwas zu ſagen, was dieſen kindlichen 
Menſchenglauben an die unfehlbare Kunſt der großen Arzte erſchüttern ſollte. 
Frau Gommer mit ihrer breiten Sicherheit, die der Wiſſenſchaft das Wort ſprach, 
reizte ihn zum tollkühnen Widerſpruch, und unüberlegter als ſonſt ſchlug er plötz— 
lich mit ſeiner anderen Meinung los, die nirgends von der Wiſſenſchaft begründet 
und niemals von einem Menſchen anerkannt wurde. 

„Weißt du auch, daß dieſe Herren Arzte ganz lächerliche Leute ſind?“ 

„Mach dich nicht ſo groß, Leibelt!“ 

„Lächerliche Leute ſind ſie! Narren ſind ſie!“ 

„Geſcheite Leute ſind ſie!“ 

„Und wenn du es genau wiſſen willſt: ſie ſind aufgeblaſene Hanswurſte, die nicht 
einmal ſich zu dem Geſtändnis bereitfinden, daß ihre Kunſt verſagt hat.“ 

„Na, na! Wenn man das ein Verſagen nennt, dann weiß ich nicht mehr, wie 
ich daran bin.“ 

„Du ſollſt es ganz genau wiſſen, Gommerin, ganz genau.“ — Dabei beugte er 
ſich über die Ladenbudel und kam mit dem Mund bis nahe an das Ohr der Kun— 
din. „Den ſterbenskranken Herrn Johannſen hat nicht der Arzt geſund gemacht, 
ſondern ich. Ich! Ich ganz allein!“ 

Da wiſchte die Kundin mit der mächtigen Hand alles über die Budel und ließ es 
kunterbunt in das Netz rollen, denn nun mußte ſie lachen und lachen und dem 
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verrückten Herrn Leibelt ſo ihre Meinung kundtun über ſeine Kunſt und ſeine 
kindiſche Großſprecherei. Sie lachte, daß es in der Ladenecke, wo der Petroleum— 
tank ſtand, widerhallte und im Echo dieſes große, haltloſe Lachen noch größer und 
noch beſchämender werden ließ. — „Soſo? Du haſt unſeren Herrn Johannſen ge— 
ſund gemacht? Ausgerechnet du, du Narr, du! Haſt ihm wohl einen von deinen 
alten wurmſtichigen Heiligen übergelegt, ha? Du Narr? du ſeliger, der ſeinen 
Verſtand in Spanſchachteln verpackt hat! Meinetwegen kannſt du ein halbwegs 
geſcheiter Menſch ſein, der etwas verſteht von dieſem alten Trödel, aber von der 
Medizin verſtehſt du gar nichts, und wenn dich ein Doktor ſo reden hört, dann 
wirft er dir am Ende die Jacke um, weil ſolche Leute im Narrenhaus am beſten 
aufgehoben ſind.“ 

Leibelt vermochte ihren mit polterndem Lachen vorgebrachten Redeſchwall nicht 
zu unterbrechen, und je mehr er ſich anſtrengte, die Gommerin niederzuſchreien, 
deſto lauter wurde ihre heftige Stimme, bis Leibelt endlich mit hochrotem Kopf, 
tief beſchämt, ſich ins Schweigen verkroch und den Augenblick abwartete, bis er in 
dem breiten Schwall böſer, verächtlicher Worte eine Lücke fand, um das Seine 
zu ſagen. 

Die Gommerin holte tief Atem, weil das viele Lachen ſie erſchöpft hatte, und 
in dieſe Pauſe des Atemholens warf Leibelt ſeine Antwort: „Lach nur du weiter! 
Ich habe es in der Hand, den Herrn Johannſen leben oder ſterben zu laſſen, und 
wenn ich jetzt will, dann hörſt du in drei Tagen die Nachricht, daß er tot iſt. Tot, 
verſtanden? Du lachſt ſchon wieder? Du lachſt noch einmal?“ 

„Jajaja, ich lache, ich muß eben lachen, weil man die Narren nicht ſo ernſt 
nehmen darf, ſonſt ſteigt es ihnen zu Kopf. Der eine meint dann, er ſei der Vetter 
des Kaiſers von China, der andere glaubt, er müſſe jeden Abend die Sterne mit 
Sidol putzen, und der dritte meint, er ſei der größte Doktor der Welt, der einen 
Kranken nach ſeinem Belieben ſterben oder leben laſſen kann. Leg dich bald zu 
Bett, alter Narr, und trinke künftig etwas weniger Moſt in der Mühle!“ 

Damit ging die Gommerin in weit tretendem Entenſchritt hinaus und ließ die 
Tür nach guter Gewohnheit mit einem handfeſten Knall ins Schloß fallen. 

Leibelt aber ſtand wankend hinter der Budel und machte eine drohende Fauſt 
und ſchlug wütend ein dutzendmal auf die Nußbaumplatte und ſpürte dann, wie die 
Farbe ſich aus ſeinem Geſicht verlor. 

Er hätte nie ſo ſprechen und hätte den armen, törichten Menſchen nie etwas da— 
von ſagen dürfen, was ſein Geheimnis war. Nun war es geſagt, und dieſe alberne 
Frau hatte ſich mit einem böſen Lachen über ihn hergemacht, ſo übel und ſo beſchä— 
mend, daß er betreten wegging von dieſer Unterhaltung, und alles, was ſich noch 
begeben ſollte an dieſem Abend, kaum in vollem Ernſt überdachte. Er zog die 
Kugellampe herab und drehte das Ladenlicht aus. 

Nun mochte kommen, wer auch kommen wollte. 

Es gab für das Dorf Aurisbrunn in dieſen paar Abendſtundn des Samstag 
keinen Kramladen mehr, und wenn ſie ſchon ungläubig an den Läden poltern woll— 
ten, dann mochten ſie es tun. Das Haus wurde verſchloſſen, die Fenſterläden mit 
der eiſernen Querſtange geſichert, die Vorhänge gezogen, die Haushälterin und 
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das Ladenmädchen zu Bett geſchickt, und dann wollte Leibelt tun, was ſeine Macht 
beweiſen ſollte, ihm ſelbſt wenigſtens beweiſen, weil die anderen nicht einmal 
nach einem ſolchen Beweis glauben würden. 

Zuweilen ſchon hatte Leibelt an Johannſens ſchöne junge Frau gedacht. Das war 
Irrſinn geweſen und Gemeinheit vor der alten Freundſchaft. Gertrud war in die- 
ſem Spiel niemand, ſie zählte gar nicht. Selbſt Johannſen zählte nicht, denn er 
war nur die beſcheidene hölzerne Figur des Spieles, die mit der mächtigen Hand 
auf dem Brett nach dem Belieben des Mächtigen hin und her geſchoben wurde. 
Alles Perſönliche fiel in dieſem Augenblick, der große Neid, der aus einer Freund— 
ſchaft für Augenblicke hochgekommene Haß und das Verlangen eines Mannes, 
der doch auch ſchon ſeine fünfzig Jahre zählte. Dies fiel, und alles wurde nun 
beherrſcht vom Willen und dem gekränkten Machtgefühl eines Mannes, dem das 
Erproben ſeiner Macht in dieſem Augenblick köſtlicher war als jeder Reichtum 
der Welt. f 

Horchend ging Leibelt durch die Gänge. 

In dieſem Zimmer ſchlief die Haushälterin. Noch ſchlief ſie nicht. Es raſchelte 
nach Papier, dann nach abgeſtreiften Kleidern, dann knickte ein Schalter, und die 
ältliche Frau legte ſich ſchlafen. Das junge Ladenmädchen mochte wohl noch aus 
dem Fenſter ſchauen, wie ſie es jeden Abend tat. In ihr wirkte noch die Neugier 
des jungen Menſchen, aber dieſe Neugier hatte nicht ihn zum Ziel, ſondern die 
jungen Männer, die lärmend draußen die Straße herunterkamen. 

Leibelt beſchaute im Licht der Flurlampe ſeine Hände, die zitterten, wenn er die 
fünf Finger locker wegſtreckte. Wenn er alle Sehnen ſtraffte, verlor ſich das 
Zittern. Und wenn er allen Willen ſtraffte, dann verlor ſich auch die kindiſche Angſt. 

Angſt gab es nicht, wenn er ſeine Macht ſpielen laſſen wollte, und doch erfüllte 
ihn plötzlich etwas wie Furcht, Furcht vor dem, was ihn groß über den kleinen DBe- 
reich des bisherigen Lebens hinaushob, Furcht vor dem eigenen Mut. Er ſchluckte 
und drückte ſich die Kehle, um ſie freizumachen von dem unbeſtimmten Druck. Den 
Hemdkragen hatte er vor einer Stunde ſchon abgelegt, und doch ſchnürte ihn etwas 
immer an der Kehle, jetzt war es das Hemd, und wenn er das Hemd auskrempelte, 
daß es die ganze Bruſt freigab, dann war es die Nachtluft, die heute ſo dicht war, 
daß ſie wie ein Ring ſich um den Hals legte. 

Die geſpannte Hand drückte auf die Türklinke. Das Schloß öffnete ſich leicht, 
die Tür fiel auf, weil ſie ſchief in den Angeln hing, und beim Einfallen kühlerer 
Luft bebte die Flamme auf der Kerze lange verängſtigt hin und her, bis Leibelt 
ſogar den Atem anzuhalten verſuchte, damit ja nichts mehr die Luft im Zimmer 
bewegte und die Flamme vielleicht auslöſchte, ehe er es mit vollem Willen tat. 
Er rückte den Scherenſtuhl ſo nahe an die Kerze heran, daß die Säule Wachs 
zwiſchen ſeinen Knien knapp vor ihm emporragte und er die Flamme ganz nahe 
ſehen konnte bei jeder Zuckung, die aus Angſt und Furcht der toten Kreatur zu 
kommen ſchien. Einen Narren hatte die Gommerin ihn genannt, und mit ihrem 
Narrenlachen hatte ſie ihn zugeſchüttet, bis er kein Wort des Wehrens mehr 
fand. Kein Menſch wußte, was er wußte. Keiner verſtand auch, warum ſeit Wochen 
die Kerze in der Altertümerſtube ohne Unterbrechung brannte. Morgen dann 
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konnte er es den Leuten ſagen, daß er dieſes einzige Mal von feiner Macht Ge⸗ 
brauch gemacht habe. d 

Morgen ging Gertrud Johannſen wieder mit blaſſen Wangen und verweinten 
Augen ratlos in der großen Wohnung von Zimmer zu Zimmer, bis Friedbert 
ſie wieder rief und wieder um etwas bat, bis er endlich, nach ein paar Tagen viel— 
leicht, die zarte Frau Johannſen als Witwe allein ließ in den ſinnlos großen 
Räumen des Hauſes und der Leere eines Lebens, das für ſie noch kaum begonnen 
hatte. 

Alſo doch Gertrud? f 

Doch Neid und elendes Beſitzenwollen? 

Leibelt ertrug die Antwort, die er ſich ſelbſt hätte geben müſſen, nicht mehr. Die 
Hände kletterten an den weichen, viele Male weit abſtehenden Ornamenten hin⸗ 
auf — die Kerze war ja kürzer geworden in dem wochenlangen Brennen — 
und ehe Leibelt es ſich verſah, ſpürte er die Wärme des kleinen Brandes. 

Krampfhaft ſchloß er die Augen. 

Er taſtete ſicher, denn die Wärme des beſcheidenen Lichtes führte ihn. Und 
dann drückte er die gelbe, durchſcheinende Wand von Wachs um den Docht zu— 
ſammen. 

Durch die Lider ſah er, daß es dunkel geworden war im Raum. Er riß die 
Augen auf, um dieſe von ihm gewollte, erzwungene Finſternis zu ſehen und 
einzuatmen mit vollen Zügen. Die Flamme aber ſchlug noch einmal leiſe hoch und 
ihr Licht erſchien jetzt nach der erſten Finſternis heller als je. 

Krumm gedrückt lag der Docht inmitten von Wachs, nur ein leicht angehobenes 
Ende ragte noch auf und hielt den Reſt von Licht. 

Nicht! Nicht! Nicht erlöſchen! 

In dieſem einen Augenblick wußte Leibelt, was er getan hatte und was er 
retten konnte, wenn er das ſterbende Licht erhielt. Seine Finger bohrten ſich in 
das erkaltende Wachs, aber da rann es warm wie Blut zwiſchen ſeinen Fingern 
weg und klebte ſich im gleichen Augenblick daran feſt. Jetzt war es die Angſt vor 
ſich ſelbſt und der eigenen rieſengroßen Macht, was ihn überfiel. Seine Hände 
waren zu ſchwach und ſeine Finger zu wenig an das Herrſchen und Beſtimmen, 
an das Leiten des großen Zugſeiles gewöhnt. Eine unendlich tiefe Feigheit über— 
rannte ihn, denn vor ſich ſah er den Menſchen Leibelt wie im Spiegel, den rie— 
ſigen Menſchen, der aus jedem menſchlichen Format geraten war. Er ſaß neben 
ſich ſelbſt und konnte ſich ſehen, und die Angſt vor dieſem gleichen, übermenſchlich 
großen Ich zerkrümelte jede letzte Kraft in ihm. Seine Finger waren unſicher, 
als ſie noch einmal in das erſterbende Licht griffen, und eben als ſie retten 
wollten, weil doch alles Menſchliche nun kleiner und elender über ihn kam, traf 
der rettende Finger den Docht und drückte ihn vollends in den Reſt von geſchmol— 
zenem Wachs. 

Es war ſtill im Zimmer. 

Die Aufſatzuhr nebenan ſetzte ein paar Schläge aus, der Scherenſtuhl knarrte 
nicht mehr, nur ein dünner, ziehender Ton ſchlich durch das ganze Zimmer, ob- 
gleich er doch ſo ſchwach war, daß er nur den hohlen Raum zwiſchen Leibelts 
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Händen füllte. Es war das Ziehen, das man bei voller Stille hört, wenn ein 
gelöſchter Docht ſich noch vollſaugt, ehe er erſtarrt. 


* 


In dieſer Nacht, die vom Samstag zum Sonntag führte, ſtarb in der Stadt 
nach einem letzten heftigen Rückfall in das alte Leiden der im Ruheſtand lebende 
Generalſtaatsanwalt Friedbert Johannſen. 

Eine Stunde vorher hatte er Gertrud gebeten, fie ſollte aus einer Schmuck— 
ſchatulle in der Diele die paar alten handgezogenen Kerzen holen, die ſeit mancher 
Zeit vergeſſen dort lagen. Das ſollte geſchehen, weil morgen der Tag war, an 
dem es ſich zum drittenmal jährte, daß Gertrud Johannſens Frau geworden 
war. Dann hatte er, das Buch zum Leſen auf den Knien bereit, nach Herrn Lei— 
belt gefragt, weil er ſchon lange nicht mehr zu Beſuch gekommen war. Und ein 
großer, ſonderbar verängſtigter Blick aus den Augen der Frau hatte ihm ge— 


antwortet. 
* 


Starr und bleich ſaß Herr Leibelt die ganze Nacht lang in feiner Altertümer⸗ 
ſtube. Längſt hatte der ziehende Ton des Dochtes aufgehört, die ſchwarze Uhr pen— 
delte längſt wieder, das Summen fliegender, irrender Nachttiere hatte wieder 
Ton und Leben, und draußen auf der ſchlechten Fahrtſtraße klang hart jeder 
Tritt auf, den ein ſpäter Heimgeher auf den unebenen Boden ſetzte. So ſah 
die Nacht anderer Menſchen aus, die nur mit dem Bewußtſein einer dürftigen, 
alltäglichen Schuld ihrer Wege gingen. 

Spät erſt erwuchs aus den Tönen, die wiedergekommen waren oder nunmehr 
ausblieben, wieder ein Begriff von Leben. 

Es gab auch in dieſer Nacht die Zeit, in der alles Treten und Gehen ein- 
ſchlief. Solange noch irgendwo der Schritt eines Menſchen oder das Blöken 
eines Stalltieres laut war, ſo lange ſaß Leibelt ſtumm auf dem Scherenſtuhl 
vor ſeiner Kerze und wunderte ſich ſelbſt darüber, daß die Tat, vor der er im 
letzten Augenblick noch eine grauenvolle Furcht empfunden hatte, keine bedrän⸗ 
genden Kreiſe um ihn zog, daß ſich nichts ereignet hatte, was ihn aufrüttelte, 
daß auch der Poſthelfer nicht an das Fenſter pochte mit der dringlichen Nach⸗ 
richt, Generalſtaatsanwalt Friedbert Johannſen ſei eben jetzt geſtorben. 

Was ſollte man ihm auch mitteilen, wo er doch nur weither irgendwo als 
Freund Johannſens zu gelten hatte? Wie viele ſolche Freundſchaften mit wenig 
bedeutenden Leuten mochte Johannſen zeit ſeines Lebens gehalten haben? Wohl 
zwanzig, dreißig, eine Unzahl gleicher Freundſchaften, die nicht hoch zählten, weil 
ſie irgendwelchen Menſchen ohne Bedeutung zugewendet waren. Als dieſer Ge— 
danke ſich Platz ſuchte in Leibels Gehirn, zog ein böſes Lächeln über das Geſicht. 
Niemand aber ſah dieſes Lächeln, und keiner würde es verſtanden haben, weil 
doch jeder nur Schmerz oder Enttäuſchung oder einen ſonderbaren Ausweg des 
Leides darin geſehen hätte. Mochten alle Freunde des großen Herrn Johannſen 
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unwichtige Menſchen ohne Bedeutung fein, fo war er, der kleine Kaufmann 
Leibelt, nicht nur ein Stück Bedeutung im Leben des anderen, nicht nur Weg- 
begleiter auf verlorenen Kundfahrten in verſtaubte geſchichtliche Dinge, ſondern 
Schickſal für den Menſchen, der einmal dieſen Weg ins Abſonderliche gekreuzt 
hatte. 

Das machte den Mann ſtolz, und wenn neben dieſem Stolz jedesmal wie 
ein ſtechender Schmerz das Bewußtſein einer untilgbaren Schuld aufwühlend 
durch den Körper ging als wirklich körperlicher Schmerz, dann mußte Leibelt 
ſich erſt im Zimmer und feiner Einrichtung, an der Kerze und dem Scherenftuhl 
zurechttaſten, um hernach zu wiſſen, daß er nicht nur geträumt hatte. Im Traum 
waren ihm zuweilen ſchon ſolche Dinge erſchienen, die ihn mit Erſchrecken aus- 
gefüllt hatten bis in den letzten Nerv, aber dieſem Traum war jedesmal wie ein 
fürchterliches Herabſtürzen aus einer unwirklichen Höhe das Erwachen gefolgt, 
das alle wüſten Bilder auslöſchte und durch die Fenſter einen guten, friedſamen 
Tag hereinzeigte. Jetzt war es wirklich, jetzt blieb der Traum, und wenn Leibelt 
auch noch ſo heftig die Knöchel beider Hände gegen den Stuhl ſchlug, um am 
Schmerzgefühl den Wachzuſtand vom Traum zu ſcheiden, ſo ſpürte er eben in 
der Geringfügigkeit des Schmerzes, daß er völlig wach war, daß aber etwas 
anderes ſeinen Körper ſo ſehr ausfüllte, wie ihn nie ein Gefühl, eine Sehnſucht, 
ein Leid oder eine Liebe ausgefüllt hatte. Neben all dieſen Dingen war immer 
der Schmerz bewußt geblieben, nur jetzt, nach dieſem Ereignis, ſpürte nicht 
einmal der wache Körper mehr ſo recht, was er ſpüren ſollte. 

Es war ganz Nacht geworden. 

In der Poſtagentur tat niemand mehr Dienſt, alſo konnte nun niemand mehr 
kommen mit einem gefalteten Blatt in einem grüngrauen Fenſterumſchlag. 
Ganz allein mußte Leibelt ſein, und plötzlich ertrug er das Alleinſein mit ſich 
ſelbſt nicht mehr. Er machte Licht und klagte über den armſeligen Schimmer der 
Kugellampe. Er drehte im Laden und dem kleinen Lager die Lampen an, damit 
durch die Türen mehr Licht hereinkommen ſollte. Er ging durchs Haus, riß Türen 
auf, ſchlug ſie wieder zu, fragte die Haushälterin, die erſchreckt aus dem Bett 
hochfuhr bei ſeinem Eintreten, ob ſie nichts gehört habe. Auch von Herrn Johann— 
ſen nichts? Wirklich nichts? Gar nichts? 

Nein. 

Niemand hatte etwas gehört. Niemand konnte ihm Antwort geben, wo die 
Frage ſo formlos war und keinen Sinn hatte. 

Die barocke Kerze, nun von allen Seiten beleuchtet und doch ohne eigenes 
Licht, ſtand noch in der Zimmermitte, als Leibelt dorthin zurückkehrte. Um den 
Docht her war das Wachs eingedrückt, und in dem Wachs zeichneten ſich die Ab— 
drücke einer Hand, die krampfhaft das Ende der Kerze umfaßt hatte, bis alles ſo 
erſtarrt war. An dieſem Abdruck der Hand konnte morgen jeder halbwegs kluge 
Menſch den Beweis ſeiner Schuld ableſen. 

Auf keinen Fall durfte die Kerze ſo bleiben, ſonſt ſagte ihm morgen jedermann 
auf Grund dieſes Beweiſes, daß er den Generalſtaatsanwalt Johannſen getötet 
habe. So drückte Leibelt denn das Wachs zurecht und ſchnitt es ſchließlich mit 
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dem Meſſer ab, bis ein Stück weißen Dochtes baumelnd aus der unnatürlich 
auslaufenden Kerze hing. Und nun war wieder das Wachs da, das nicht weg— 
zuſchaffen war. Leibelt mußte einen verborgenen Platz ſuchen für das ab⸗ 
geſchnittene Stück Wachs, er ging aus dem Haus und knetete mit allen Fingern 
krampfhaft an dem Wachsſtück, bis es jede Geſtalt verloren hatte. Aber der kluge 
Menſch, der Gerichtsmann, konnte vielleicht aus dieſem Klumpen noch die Züge 
der barocken Ornamente feſtſtellen, ſelbſt wenn das Wachs zertreten und ver- 
ſtaubt war. 

Die Magd auf dem Gommerhof, die immer eine kalte Angſt empfunden hatte 
vor dem hohen Sommergaſt, weil ihr aus einem kleinen Leichtſinn eine große 
Schuld verblieben war, ſah im Halbſchlaf durch das kleine Fenſter auf die Straße, 
als zu ungewohnter Zeit Schritte über den morſchen Kies tappten. 

Es war niemand, der ihretwillen unterwegs war. Es war nur der Krämer 
Leibelt, der vom Verkauf ſeiner Kramwaren beſcheiden lebte und bei den Bauern 
alle alten Stücke aufkaufte. Den plagte keine Schuld, darum auch konnte er mit 
dem Schritt eines Betrunkenen zur Zeit der finſteren Nacht unterwegs ſein ohne 
Furcht vor der Nacht und vor irgendwem, der vielleicht plötzlich aus der Nacht 
kam und für eine Schuld Sühne verlangte. 

Die Magd glaubte, ein Lachen gehört zu haben, das von dort kam, wo Leibelt 
eben verſchwand. 

Betrunkene lachen zuweilen ſo und ſprechen oft unſinnige Dinge vor ſich hin. 

Leibelt aber lachte, weil ihm plötzlich das Unſinnige ſeines Tuns klar wurde. 
Wer wollte ihm ſchon einen Vorwurf machen aus der Tat einer überlegungs— 
loſen Viertelſtunde, wenn mit dem völligen Abbrennen der Kerze das Leben des 
Herrn Johannſen ſo oder ſo doch zu Ende gegangen wäre? Wer wollte überhaupt 
ihm gegenübertreten und fein verwegenes Spiel mit dem Tod des Herrn Johann⸗ 
ſen in Zuſammenhang bringen? 

Es war wohl gut, wenn er mit einem Lachen dieſe Gedanken eines böſen 
Spuks abſchüttelte und nach Hauſe ging. 5 
Der Schlaf zwar kam nicht zu ihm, aber ſtatt des Schlafes machte ſich um 
ihn eine friedliche Trägheit breit, die alles anders erſcheinen ließ und in jenem 
Zuſtand zwiſchen Wachſein und Schlaf allmählich auch den letzten beſchwerenden 

Gedanken von ihm wegwälzte. 

Johannſen brauchte ja ſeiner Kerze wegen gar nicht tot zu ſein. 

Johannſen war nicht tot. 

Johannſen lebte. 

Und morgen, wenn es ſich zum dritten Male jährte, daß Gertrud ſeine Frau 
geworden war, ging er vielleicht ſchon, auf ihren Arm geſtützt, die Treppe herunter 
und ſah im Garten nach den Roſen, die niemand nachgeſchnitten hatte in der Zeit 
ſeiner Krankheit. 

Dann war Leibelt wohl beſchämt vor ſich ſelbſt und vor der Gommerin, der er 
großſpurig ſeine vermeintliche Macht aufgedeckt hatte, aber es haftete keine 
Schuld an den Händen, die das Licht zerdrückt hatten. 
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Am Morgen pochte es dröhnend an den Laden ſeines Schlaffenſters, da war 
plötzlich der verführeriſche Gedankenweg unterbrochen, denn nun kam die Nach— 
richt. Aber es war nur der Gommer, der die Milch wie jeden Morgen durch 
das Fenſter ins Haus gab und lachenden Geſichtes erzählte, daß es geſtern beim 
Wirt wieder ſehr lang gedauert habe. Jaja, geſtern war Samstag geweſen, heute 


war Sonntag, der Gommer mähte Klee wie jeden Morgen, man ging zur Kirche, 


man beredete die Woche im Beiſammenſtehen unter den Kaſtanien, und die Poſt— 
agentur wurde an dieſem Tag nicht geöffnet. 

Natürlich wurde die Agentur ſonntags geſchloſſen gehalten. 

Ob wohl die Gommerin ihrem Mann von der geſtrigen Unterhaltung erzählt 
hatte? 

Leibelt fragte ihn auf Umwegen aus, aber aus dem Mann war keine klare 
Antwort herauszuholen, denn geſtern hatte es beim Wirt ſehr lang gedauert. 
Der Gommer wußte alſo auch nicht, wie es dem Herrn Johannſen erging? — 
Na, gut doch! Die Gommerin war kürzlich erſt bei ihm geweſen und hatte guten 
Beſcheid mit heimgebracht. 

Das wußte Leibelt doch längſt, aber das andere wußte er nicht, und das erfuhr 
er auch nicht bis zum Montagmorgen. 

So alſo mußte er noch eine Nacht über ſich ergehen laſſen, die nicht erſt mit 
dem wahnwitzigen Tun begann wie die geſtrige, ſondern gleich mit der Anklage 
ſich über ihn wälzte und ihn neun Stunden lang zwiſchen Angſten und Zwei⸗ 
feln hin und her ſtieß, bis er ganz klar wußte, was er getan hatte und was er tun 
mußte. Friedbert Johannſen war ſchließlich ſein Freund geweſen. 

Nach der zweiten Nacht, eben als in der Poſtagentur die Poſt aus dem Sack 
geſchüttet wurde, aus deren beſcheidenen Bunden einige ungewöhnlich große 
Briefe mit breitem Trauerrand herausragten, fo daß die Bindeſchnur fie ein- 
gekerbt hatte an allen vier Seiten, ſah die Gommerin den Kaufmann Leibelt 
zum Bahnhof gehen. Sie nickte ihm freundlich zu, weil ſie ſich darüber freute, 
daß er doch den Herrn Johannſen wieder beſuchen wollte, aber als er ihres 
Grußes nicht achtete, mußte ſie in dieſem Augenblick von Verſtimmung wieder 
an die Unterhaltung denken, die ſie am Abend des Samstag mit dem verrückten 
Herrn Leibelt geführt hatte. 

Gleich nach der Ankunft in der Stadt kaufte Leibelt am Ausgang des Bahn— 
hofes eine Morgenzeitung, und es ging nicht einmal ein Schatten von Erſchrecken 


über ſein Geſicht, als er die Anzeige las, die mit kurzer Sachlichkeit ohne jeden 


Überfhwang an Worten allen zur Kenntnis gab, daß der geweſene Generalſtaats— 
anwalt Friedbert Johannſen am ſpäten Abend des Samstag ſeinem ſchweren 
Leiden erlegen ſei. 

Unbewegt ſaß Leibelt in der Straßenbahn, die wieder zuſammengefaltete Zei— 
tung in den Händen, den Fahrſchein zerknüllt zwiſchen den Fingern, völlig klar 
mit ſich ſelbſt. Wo die Straßenbahn ausbiegt vor dem Juſtizpalaſt, ſprang er 
von dem noch fahrenden Wagen ab und betrat mit der Sicherheit eines Anwalts 
das Gebäude, in das andere mit gebeugten Schultern gingen. Er fragte nach 
dem Unterſuchungsrichter, der für ſeinen Landgerichtsbezirk zuſtändig war, und 
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als man ihm bedeutete, daß vor halb elf nicht mit deſſen Kommen zu rechnen fei, 
ſetzte ſich Leibelt geduldig auf die Wartebank und ſah blicklos den vielen Men- 
ſchen zu, die hier ewig geſchäftig über die Gänge huſchten. Als man ihn endlich 
— es war ſchon nach Mittag — in das Zimmer des Unterſuchungsrichters bat, 
legte er wortlos die Zeitung aufgeſchlagen auf den Tiſch, wo die Anzeige von 
Johannſens Tod ſtand, und erklärte mit aller Sachlichkeit, daß er den Herrn 
Generalſtaatsanwalt getötet habe. 

„Machen Sie ſich nicht lächerlich!“ ſchnaubte ihn der Unterſuchungsrichter an. 
„Wir kennen den Fall Johannſen wahrlich gut genug, Johannſen war krank 
und iſt ſeinem Leiden erlegen, wie es leider ſeit Wochen zu befürchten war.“ 

„Nein, Herr Landgerichtsrat! Ich, ich habe ihn — ermordet!“ 

Und in ganz geſchloſſener Darſtellung gab er ein Bild ſeiner Abſichten, die in 
ihm ſchon ſo lange beſtanden hätten, und brach ſchließlich alles ab mit der Be— 
hauptung, die er zu Beginn der Unterhaltung ſchon vorgebracht hatte. Irgend 
etwas an der ſicheren Behauptung ſchien ſein Vorbringen glaubhaft zu machen, 
obgleich er Art und Umſtände der Tat verſchwieg. Der Mann ihm gegenüber 
wurde unſicher, er ſprach durch das Telephon mit einem anderen Herrn, nach 
einer Weile erſchien der Staatsanwalt im Zimmer und überrannte den ſtam— 
melnden Leibelt hin und her mit verwirrenden Fragen, während nebenan ſchon 
wieder das Telephon arbeitete, um von den behandelnden Ärzten, von der Frau, 
von allen, die bis zuletzt um Johannſen ſich angenommen hatten, erſchöpfende 
Auskünfte einzuholen, die gegenüber dieſer Selbſtanſchuldigung eines Irren 
ein Bild des wirklichen Krankheitsverlaufes bis zum Ende gaben. 

Dieſer Herr — wie heißen Sie eigentlich? — dieſer Herr Leibelt war ein 
Narr. 

Es erſchien bewieſen, daß Johannſen mit ihm befreundet geweſen war, es wurde 
durch die Frau beſtätigt, daß Leibelt dem Herrn Generalſtaatsanwalt zuweilen 
Altertümer aus bäuerlichem Beſitz vermittelt hatte, aber es war nach den ärzt⸗ 
lichen Feſtſtellungen einwandfrei erwieſen, daß in einem Abſchnitt ſcheinbarer 
Beſſerung eine Embolie den ziemlich unvermittelt eintretenden Tod des Herrn 
Johannſen bewirkt hatte. 

Als man mit jener beſtimmten Milde, die Irren gegenüber am Platz iſt, den 
Mann aus Aurisbrunn zur Türe hinausſchob, wehrte Leibelt ſich mit aller Kraft 
und zog einen Klumpen Wachs aus der Taſche und gab nun, verwirrender als 
alles bisher Vorgebrachte, eine ungeheuerliche Schilderung deſſen, was er ge— 
wollt und verſucht und am Ende gegen ſeinen eigenen Willen getan hatte. 

Aber nur ein trockenes Lachen gab ihm Antwort, und im Gang tauchten ein 
paar Helme auf. Schwere Hände faßten ihn und zwangen ihn zum Schweigen, 
damit es in dem Haus mit den tauſend Zimmern keine unnötige Unruhe gab, 
wenn ein Mann auf ſolche Weiſe an die kühle, ernüchternde Luft geführt wurde. 

Niemand alfo wollte glauben, daß er bewußt und abſichtlich den Freund ge— 
tötet hatte. 

Das Lachen dieſer Ungläubigkeit verfolgte ihn auf jedem Weg, wohin er auch 
irrte, und langſam, immer klarer fraß ſich das Verſtehen in ſeine Gedanken, 
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daß kein Menſch an feine Tat glaubte und damit nicht an feine Macht, mit der 
er vor ſich ſelbſt und vor anderen geprahlt hatte. 

Vier Tage ſpäter kam er heim nach Aurisbrunn. Die Menſchen, die ihm 
begegneten, wunderten ſich zuerſt darüber, daß er keinem Gruß eine Antwort bot. 
Dann ſchauten ſie ihm ins Geſicht, aus dem alles weggelöſcht war, was ehedem 
als Zug von Gutmütigkeit, von Schläue, von grübleriſchem Wiſſen darin abge- 
zeichnet geweſen war. Immer noch ſtand inmitten der Altertümerſtube die 
barocke Kerze, verziert von unten bis zu jener Stelle, die mit dem Meſſer zurecht— 
geſchnitten war, aber Leibelt beachtete die Kerze und den Leuchter nicht, obgleich 
ſie mitten im Weg ſtanden und jedem Tun hinderlich waren. Einmal nach Tagen 
ſchien die Kerze den Mann zu ſtören. Da nahm er die lange Packkiſte aus der 
Ecke und hüllte die Kerze wieder, wie früher ſo oft, mit Sorgfalt in die vielen 
weichen Papierteile, ehe er ſie zurücklegte in das gleichgültige Behältnis. 

Mechaniſch gab er die Waren hin, die ſeine Kunden verlangten, ſorgfältig 
ſchrieb er feine Bücher Seite um Seite voll, und wenn die Leute ihn fo beob- 
achteten, dann ſagten fie ſich Mund am Ohr gegenſeitig ein Wort hoher Anerfen- 
nung für den Mann, den der Tod ſeines Freundes ſo zutiefſt erſchüttert hatte, 
daß ein völlig anderer Menſch aus ihm geworden war nach dieſer Zeit. 

Das andere konnten ſie ja nicht wiſſen. 

Frau Gommer, die es von ihm ſelbſt wußte, verſtand es nicht. 

Und er ſelbſt konnte es ihnen nicht wieder und wieder ſagen. 

Ein einziges Mal in ſeinem Leben, das ohne Größe und Bedeutung verlief, 
war er mächtiger geweſen als ſie alle, und obgleich er ſeinen beſten Freund opferte, 
als er die Macht erprobte, blieb von allem nur ein Lächeln verzeihenden Mitleids 
übrig, weil die Menſchen — wie er glaubte — es nicht dulden wollten, daß er 
größer und mächtiger war als ſie alle und mit einem Lächeln des Hohnes auf— 
wiegen mußten, was ein anderer wider Recht ihnen an Macht voraus hatte. 
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Kleine Chronik der Weltpolitik feit Juli 1937 


Weltpolitik: das iſt heute, wie wenn in 
einem großen, durch Einſturz halb zerſtörten 
Zimmer immer viele Menſchen zuſammen 
hauſen müßten; in allen Ecken iſt Unord⸗ 
nung, einer ſtolpert über die Töpfe des 
andern, keiner iſt bereit, einen Winkel auf⸗ 
zugeben, auf daß ein gemeinſamer Schrank 
aufgerichtet werde, alle leiden unter der 
wachſenden Unordnung, aber jeder hält ſein 
perſönliches Ordnungsſyſtem für das allein 
durchzuführende. Die Weſtmächte glauben 
an die allein ſeligmachende Ordnungskraft 
der Kollektividee, die autoritären Staaten 
wollen zweiſeitig der Reihe nach aufräu⸗ 
men, die Sowjets würden am liebſten über⸗ 
all auf ihre Weiſe Hand anlegen, und die 


Amerikaner drücken ſich in eine Ecke, um 


ja nicht in das gemeinſame Gegeneinander⸗ 
handeln einbezogen zu werden. Die ver⸗ 
ſchiedenen Unordnungen der Welt aber 
haben die Neigung, einander entgegenzu⸗ 
wachſen zu einer alles überwuchernden 
Generalunordnung. 


Noch nie iſt die Tendenz ſo klargeworden 
wie in der zweiten Hälfte des Jahres 1937. 
Die verſchiedenen „Komplexe“ haben ſich 
zu einem Syſtem kommunizierender Röh⸗ 
ren zuſammengeſchloſſen, die einzeln kaum 
mehr zu behandeln ſind. Da iſt der 
Spanienkonflikt. Er ſpielt ſich auf vielen 
Schauplätzen ab: in London, im Mittel- 
meer, in Nyon und Genf, zwiſchen London 
und Rom, London und Franco und ſchließ— 
lich ja auch im Bürgerkrieg auf ſpaniſcher 
Erde. Der Juli ſieht eine weitere Auf- 
löſung der Inſtitution „Nichteinmiſchung“, 
Rom und Berlin wollen einer einſeitigen 
Seekontrolle Englands und Frankreichs 
nicht zuſtimmen, Portugal zieht die aus⸗ 
ländiſchen Beobachter zurück, Frankreich 
droht mit dem gleichen an der Pyrenäen⸗ 
grenze. Italien wünſcht die Zuerkennung 
der Rechte Kriegführender für Franco, die 
Sowjets toben dagegen. Eden ſegelt nach 
Deauville, um einen Vermittlungsvorſchlag 
auszuhecken, der alle gewinnen, alle befrie⸗ 
digen ſoll; daher die verzwickte Kuppelung 
der Freiwilligenzurückziehung mit der Zu- 
erkennung der Rechte Kriegführender. Es 


kommt zum unvermeidlichen toten Punkt 
im Nichteinmiſchungsausſchuß, Fragebogen 
werden ausgearbeitet und wieder verworfen, 
nochmals ſollen die Regierungen ſich 
äußern. Die Sowjets lehnen ab, und nach 
dreiſtündiger vergeblicher Sitzung am 
30. Juli wird der Ausſchuß auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit vertagt. 

Inzwiſchen haben ſich die unfreundlichen 
Beziehungen zwiſchen Rom und London ge⸗ 
beſſert. Am 8. Juli, am Tage, an dem die 
engliſche Regierung den Bericht der Palä⸗ 
ſtinakommiſſion veröffentlicht und dem 
darin enthaltenen Teilungsplan ihre Zu⸗ 
ſtimmung gibt, ſchickt Muſſolini eine per⸗ 
ſönliche Botſchaft an Eden: Italien wird 
eine Verſchärfung der Situation in Pa⸗ 
läſtina verhindern. Eden antwortet mit 
einer freundlichen Abgrenzung der italieni⸗ 
ſchen Intereſſen im Mittelmeer und ſagt 
den Italienern: „Das Wort ‚vendetta‘ 
iſt im engliſchen Wortſchatz nicht enthal⸗ 
ten.“ Das war am 19. Juli. Am 28. Juli 
eine Unterhaltung Chamberlain — Grandi, 
dann ein perſönlicher Brief Chamberlains 
an Muſſolini, darauf die Antwort des Duce, 
am 3. Auguſt eine freundſchaftliche Erklä⸗ 
rung Cianos. Und da auch die „Achſe“ 
Paris — London berückſichtigt werden muß, 
macht Cerrutti am 8. Auguſt einen Beſuch 
beim franzöſiſchen Miniſterpräſidenten. 

So ſchiene alles in ſchönſter Ordnung, 
wenn nicht an anderen Punkten neue Un⸗ 
ordnung eingeriſſen wäre. Der Spanien⸗ 
konflikt iſt nach dem Scheitern in London 
in die Phaſe der „Piraterie“ eingetreten. 
Friedliche Handelsſchiffe, Schiffe mit in⸗ 
ternationalen Kontrollbeamten an Bord 
und ſchließlich auch Schiffe mit Lieferun⸗ 
gen für Valencia werden von unbekannten 
U⸗Booten, von unbekannten Fliegern an⸗ 
gegriffen, beſchädigt, manchmal verſenkt. 
Jede Partei beſchuldigt die andere. Die 
Erregung ſteigt, die Admiralitäten in Lon⸗ 
don und Paris geben ſcharfe Anweiſungen 
auf ſofortigen Gegenangriff, der U- Boot⸗ 
Spuk beginnt nun auch im Oſtmittel⸗ 
meer, und die Türkei fühlt ſich unbehaglich 
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unter dem feindfeligen Wind zwiſchen Rom 
und Moskau. 

Zur Mittelmeerreizbarkeit taucht zwiſchen 
England und Italien noch der Schatten 
des Abeſſinienkonflikts auf. Schwer kon⸗ 
trollierbare Berichte über wachſende 
Schwierigkeiten der Italiener im eroberten 
Land erſcheinen in der engliſchen Preſſe, 
jede italieniſche Verluſtliſte wird genau 
diskutiert. Es gibt Kreiſe in London, die 
glauben, Italien könne nur mit Zuſtim⸗ 
mung Englands ganz Herr der Lage in 
Abeſſinien werden. Und die Italiener ihrer- 
ſeits beklagen ſich öffentlich darüber, daß 
engliſche Flieger aus Kenya durch Abwer— 
fen von Flugblättern abeſſiniſche Häupt⸗ 
linge und Stämme zur Flucht aufſtacheln. 
Das dritte ſtörende Ereignis in den eng⸗ 
liſch⸗italieniſchen Beziehungen iſt die Ein⸗ 
nahme Santanders. Am 27. Auguſt wer⸗ 
den Muſſolinis Glückwunſchworte an 
Franco veröffentlicht: „Ich bin beſonders 
ſtolz darauf, daß die italieniſchen Legionäre 
in zehntägigem hartem Kampf zu dem herr- 
lichen Sieg von Santander beigetragen 
haben.“ Gleichzeitig ehrt die italieniſche 
Preſſe die Namen der Generäle, die vor 
Santander Italiens Legionen führten. — 
Es iſt wohl mehr als ein Zufall, wenn 
zwei Tage ſpäter in London bekannt wird: 
Sir Erie Drummond, jetzt Lord Perth, 
kehrt aus Familiengründen noch nicht nach 
Rom zurück. Das bedeutet: die geplante 
Fühlungnahme wird aufgeſchoben. 

Mit dem Muſſolini⸗Telegramm zu San⸗ 
tander beginnt auch ein neues Spanien⸗ 
kapitel. Die Franzoſen, mit ihrer Eigen- 
heit, die Augen zuzudrücken, bis Vorgänge 
juriſtiſch und aktenmäßig belegt ſind, regen 
ſich über Muſſolinis offene Anerkennung 
der italieniſchen „Einmiſchung“ in Spa⸗ 
nien mehr auf als über alle Schiffsver— 
ſenkungen. Corbin ſchlägt im Foreign 
Office eine Mittelmeerkonferenz vor. Der 
Boden iſt gut bereitet. Die „Piracy“ 
Empörung blüht, das Gerücht über einen 
bevorſtehenden Beſuch des Duce in Deutſch— 
land hat nicht beſänftigend gewirkt, am 
1. September wird das engliſche Kriege- 
ſchiff „Havock“ angeſchoſſen. Am 2. Sep⸗ 
tember findet, trotz der Sommerferien, ein 
Miniſterrat ſtatt: England erklärt ſich zur 
Mittelmeerkonferenz bereit. Wenige Tage 
genügen zur Vorbereitung. Am 6. Sep⸗ 
tember gehen die Einladungen ab. Am 
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Botſchafter in Rom eine ſcharfe Note, in 
der Italien für die Verſenkung zweier ruſ— 
ſiſcher Schiffe im Oſtmittelmeer verant- 
wortlich gemacht wird. Damit iſt die Teil⸗ 
nahme Italiens an der Konferenz aus⸗ 
geſchloſſen. Das Reich und Italien lehnen 
ab. Frankreich und England bedauern. 
Während ſich in Genf die Delegierten des 
Völkerbunds verſammeln, während das 
Deutſche Reich am Mürnberger Parteitag 
ſeine Stellung zu den Weltproblemen kund 
tut, währenddem treiben Eden und Delbos 
in Nyon Arbeiten voran. Am 10. Sep⸗ 
tember die Eröffnung, zwei Tage ſpäter 
ſchon die erſte Abmachung von Nyon: Eng⸗ 
land und Frankreich werden im Weſtmittel⸗ 
meer allein die Patrouillen gegen die 
„Piraten“ übernehmen und im Oſtmittel⸗ 
meer von den Anliegeſtaaten unterſtützt. 
Das Tyrrheniſche Meer bleibt „offen“ 
— man hofft noch Italien zu gewinnen. 
Schon der 18. September ſieht das zweite 
— in Genf erzielte — Nyoner Abkommen 
über den Schutz der Mittelmeerſchiffahrt 
gegen Luftangriffe. Italien läßt ſich dazu 
bewegen, in die Abhaltung von Marine⸗ 
beſprechungen in Paris einzuwilligen, zur 
nachträglichen Beteiligung in Nyon. Einen 
Tag ſpäter, unmittelbar vor dem Beſuch 
Muſſolinis in Berlin, hat der faſt ver- 
geſſene italieniſche Vertreter beim Völker⸗ 
bund, Bova⸗Scoppa, zwei lange Unter⸗ 
redungen mit Delbos, über alle „unberei— 
nigten“ Fragen, ſogar über die Rückkehr 
Italiens in den Völkerbund. Obwohl die 
Ausſprache nach einem neuerlichen Telephon- 
geſpräch mit Rom ebenſo abrupt aufhört, 
wie ſie begonnen hat, ſehen Paris und 
London, geſchwellt noch von ihrem Erfolg 
in Nyon, ein erſtes Zeichen italieniſcher 
Nachgiebigkeit und fühlen ſich ermuntert, 
in Rom Dreierverhandlungen vorzuſchla— 
gen. Die Einladung trifft ein, nachdem der 
Duce ſchon nach München abgefahren iſt 
zu der groß organiſierten Kundgebung 
deutſch⸗italieniſcher Solidarität, die der 
Welt zeigen ſoll, daß der Friede Europas 
nur auf vier Säulen ruhen kann, nicht auf 
drei oder fünf. 

Schon vor der Abreiſe Muſſolinis entſteht 
ein großes Rätſelraten: welche Themen 
werden in München und Berlin beſprochen? 
Kein offizielles Schlußkommuniqus befrie⸗ 
digt die Neugierde. Die Weſtpaktfrage, 


die England wieder aufgeworfen hatte, gilt 
vorläufig als unlösbar. Aber Deutſchland 
leiſtet für ſeinen Teil einen Beitrag: am 
13. Oktober wird die deutſche Erklärung 
zur Unverletzlichkeit Belgiens veröffent- 
licht. Den Franzoſen bleibt es überlaſſen, 
ſich den Kopf zu zerbrechen, wieweit nun 
Belgien noch durch den Artikel XVII des 
Völkerbundpaktes gebunden iſt, und in 
welchem Maß ſich die ſtrategiſche Poſition 
des Reiches beſſerte. 

Der Tſchechoſlowakei aber bleibt es vorbe- 
halten an Hand eines Waffenlieferungs⸗ 
vertrags mit China und eines Waffen⸗ 
lieferungskonflikts mit Portugal einen 
vielleicht nur fiktiven Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen der Unordnung in Spanien und der 
Unordnung in Oſtaſien vorzuſtellen. Denn 
in Oſtaſien iſt Krieg. Wie dieſer Krieg 
ausbrach, iſt halb vergeſſen, halb unbe- 
kannt. Die Japaner glaubten jedenfalls an 
der ungewohnt ſchnellen Nachgiebigkeit 
Moskaus bei einem Konflikt um die Amur⸗ 
inſeln eine neue diplomatiſch-militäriſche 
Schwäche der Sowjets zu erkennen. 
Schigemitſu hat Litwinow hereingelegt, ſo 
berichtet am 7. Juli der Times-Korre⸗ 
ſpondent aus Tokio. Am 8. Juli wird über 
Peking der Kriegszuſtand verhängt: japa⸗ 
niſche Truppen hatten Übungen abgehalten, 
chineſiſche Truppen hatten dies für Ernſt 
genommen und geſchoſſen, darüber kam es 
zu Gefechten. Aus Tokio wird ſchon drei 
Tage ſpäter gemeldet: der Krieg ſei unver- 
meidlich. Niemand glaubt es. Verhandlun— 
gen gehen hin und her, in Nordchina und 
in Nanking. Die Gefechte gehen weiter. 
Peking wird von den chineſiſchen Truppen 
geräumt, Innerchina von allen japaniſchen 
Einwohnern. Die „Mächte“ fühlen ſich erſt 
wirklich betroffen, nachdem am 12. Auguſt, 
auf einen Offiziersmord hin 15 japaniſche 
Kriegsſchiffe in Schanghai ankommen, 
nachdem der Kampf um Schanghai be- 
ginnt. Kaufhäuſer fliegen in die Luft, 
Hunderte von Menſchen kommen um, zwei— 
mal werden amerikaniſche Kriegsſchiffe 
von chineſiſchen Bomben getroffen. Ein er- 
ſter Höhepunkt der Erregung, mindeſtens 
für England, iſt der 26. Auguſt: der eng⸗ 
liſche Botſchafter Sir Knatchbull-Hugeſſen 
wird in ſeinem Auto von japaniſchen Flie⸗ 
gern ſchwer verwundet. Und: Japan ver⸗ 
hängt eine Blockade über chineſiſche Häfen. 
Scharfe Noten wechſeln ab mit Vermitt⸗ 


Generalunordnung 


lungsvorſchlägen; immer verſucht England 
„gemeinſam“ mit den USA. vorzugehen, 
immer betont Waſhington, daß es unab- 
hängig handle. Boykottverſammlungen in 
allen britiſchen Landen. Nichtangriffspakt 
zwiſchen China und Rußland. Nun iſt ſchon 
ein europäiſcher Staat in den Konflikt ein⸗ 
bezogen. Dann kommt noch die Frage vor 
den Völkerbund mit dem Ergebnis einer 
Konferenz in Brüſſel, die losgelöſt von 
Genf, auf Grund des Neunmächtepakts 
tagen ſoll. 

Alles hängt jetzt von der Stellungnahme 
der Vereinigten Staaten ab. Dort herrſcht 
keine Einigkeit. Ein Teil der Pazifiſten 
ſchreit nach Anwendung der „Neutralitäts⸗ 
akte“, ein Teil entrüſtet ſich über Japan. 
Wochenlang iſt weder aus Rooſevelt noch 
aus Hull ein Wort herauszuquetſchen. 
Mitte September erklärt die Regierung 
für Regierungsſchiffe ein Verbot, Waffen 
an eine der beiden Parteien zu liefern. 
Das gilt als erſter Schritt zur Neutrali⸗ 
tätsakte. Es trifft China ſchwerer als Ja— 
pan. Der chineſiſche Botſchafter macht 
Gegenvorſtellungen. Und die Japaner 
bombardieren die „offene“ Stadt Nanking. 
— „Greuel“ haben noch immer in Ame⸗ 
rika gewirkt. Es folgt ein ſcharfer Proteſt in 
Tokio. Es folgt die große Rooſevelt-Rede 
vom 5. Oktober. Sie wirkt in Europa wie 
einſt die moralpolitiſchen Erklärungen 
Wilſons. „Die friedensliebenden Natio⸗ 
nen müſſen gemeinſame 
machen . .. Der Krieg iſt eine anſteckende 
Krankheit... Amerika haßt den Krieg, 
Amerika hofft auf den Frieden. Deshalb 
beteiligt ſich Amerika aktiv an der Suche 
nach dem Frieden.“ Frankreich jubelt: die 
Vertragsbrüchigen ſollen beſtraft werden! 
England iſt tief befriedigt: Amerika tritt 
aus der Iſolierung heraus. Die Befriedi— 
gung wächſt, als am nächſten Tag das 
State Department offiziell erklärt: Ja⸗ 
pans Verhalten ſei unvereinbar mit dem 
Neunmächtepakt und dem Kelloggpakt. In 
dieſer Begeiſterung ein paar warnende 
Sätze der „Times“: „Tagein und tagaus 
predigen gerade diejenigen unter uns, die 
zu den eifrigſten Bekennern des Friedens 
zählen, immer noch die Anwendung von 
Gewalt bis zum letzten. Selbſt erfolgreiche 
Gewalt muß aber negativ bleiben. Ein 
unterdrückter und verhinderter Angreifer 
hört nicht auf, eine Gefahr für den Frieden 
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zu fein, denn ‚wer gegen feinen Willen 
überzeugt wurde, behält doch immer feine 
alte Überzeugung.“ 

Solche abgeklärte Weisheit fehlt den 
„Times“ zwei Tage ſpäter im Hinblick auf 
Italien. England und Frankreich drängen 
auf Antwort wegen der Dreierverhand— 
lungen. Italien lehnt ab. Frankreich ſorgt 
ſich um das Schickſal der Balearen. Die 
Spannung zwiſchen Rom und London iſt 
wieder ſiedeheiß. Die italieniſche Preſſe 
zieht über die engliſchen „Greuel“ in Pa⸗ 
läſtina her. 

Die Solidarität der Achſe Rom — Berlin 
erweiſt ſich wie nie zuvor: gemeinſam ſpren⸗ 
gen das Reich und Italien im Nichtein⸗ 
miſchungsausſchuß den Ring, der ihnen die 
Verantwortung für ein Scheitern aufer- 
legen ſoll; der Sowjetdelegierte findet ſich 
iſoliert und willigt ſchließlich ſogar in die 
Zuerkennung der Kriegsrechte ein. Muſſo⸗ 
lini macht am Jahrestag der faſchiſtiſchen 
Revolution Hitlers Kolonialforderung zu 
ſeiner eigenen. Ribbentrop weilt zweimal, 
während wichtiger Nichteinmiſchungsſitzun⸗ 
gen, in Rom. Das zweite Mal wird die 
Achſe zum Dreieck erweitert: Italien tritt 
dem deutſch⸗japaniſchen Antikominternpakt 
bei. Alle Welt ſieht in dieſem Entſchluß 
einen Wendepunkt. Der römiſche „Temps“ 
Korreſpondent erklärt: nun endlich hat 
Rom ſeine Verſuche, mit London zu einer 
Einigung zu kommen, aufgegeben. Eng⸗ 
liſche Zeitungen entdecken in dem Pakt 
ebenſoviel „Anti⸗Demokratie“ wie „Anti⸗ 
Komintern“. Rooſevelt iſt wieder zurück⸗ 
haltend geworden, die Rede von Chicago 


224 


war wohl vor allem ein Verſuchsballon zur . 
Erkundung der amerikaniſchen Stimmung. 


Seenen Niederſchlag findet all dieſes in der 


„Enttäuſchung“ von Brüſſel. Zwei ableh⸗ 
nende Antworten Japans, die zur Ver⸗ 
tagung führen, wie auch die plötzliche Ab— 
reiſe Litwinows ſind nur äußere Zeichen. 
Dahinter ſteht das Ringen um die Unord- 
nungen der Welt. Frankreich, das ſo wenig 
japanfeindliche, wünſcht für ſeine Beteili⸗ 
gung die Mitarbeit Amerikas in Europa. 
Hat nicht Rooſevelt verſprochen, die Ag⸗ 
greſſiven zu bekämpfen? Und Norman Da⸗ 
vis, der Vertreter Rooſevelts, iſt enttäuſcht 
über die Lauheit Englands und Frank⸗ 
reichs — es iſt genau wie vor fünf Jahren, 
als es um Mandſchukuo ging. 
Nur Chamberlain läßt ſich nicht enttäu⸗ 
ſchen. Eine große Guildhallrede ſcheint 
einen neuen Anknüpfungspunkt mit Italien 
zu geben, wenn auch alles von Beweiſen 
„guten Willens“ in Spanien abhängig ge⸗ 
macht werden fol. Und Lord Halifax be- 
gibt ſich auf eine „Erkundungsreiſe“ nach 
Berlin. So ſind zwar die Unordnungen 
der Welt verfilzt wie kaum je zuvor, aber 
ein neuer Verſuch iſt gemacht, ihnen ins 
Auge zu ſehen. Eine neue Enttäuſchung 
kann daraus kaum entſtehen; denn es war 
kein Programm aufgeſtellt, das erfüllt wer⸗ 
den müßte. Und ſo mag in Zukunft die 
Tatſache, daß ein britiſches Kabinettsmit⸗ 
glied neuerdings in vertraulicher Aus⸗ 
ſprache über die Ziele der deutſchen Politik 
Aufſchluß erhielt, im Unwägbaren, das in 
der hohen Politik ſo ſchwer wiegt, ſeinen 
günſtigen Einfluß haben. 

Margret Boveri. 
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Nationalsozialistische 
Wirtschaftspolitik 


Mit jeder Revolution, wie fie aus der 
übergroß gewordenen Spannung zwiſchen 
der ſozialen Gliederung eines Volkes und 
dem politiſchen Aufbau feines Staates zu 
entſpringen pflegt, iſt naturnotwendig das 
Bemühen verbunden, dem neu erſtrebten 
Ausgleich auch in revolutionär beſchleunig⸗ 
tem Tempo den wirtſchaftlichen Untergrund 
anzupaſſen, in Geſetzgebung und Verwal— 
tung wie im taätſächlichen Geſtalten des 
Wirtſchaftslebens die neuen Zielgedanken 
zu wirkſamem Ausdruck zu bringen. Es 
kann auch angeſichts der Neuheit des Wil⸗ 
lens und des Tempos nicht ausbleiben, daß 
mancher Schritt bewußt oder nur tatſäch⸗ 
lich eine proviſoriſche Maßnahme darſtellt 
und dann wiederum raſch revidiert, beſſer 
auf das Ziel hin zurechtgerückt oder ſchärfer 
ausgeprägt werden muß. Alles mit der 
Wirkung, daß der einzelne nur allzu leicht 
die Überſicht über die Zuſammenhänge ver⸗ 
liert, ſein Urteil und ſeine ganze Stimmung 
auf falſchen Vorausſetzungen aufbaut, in 
ſeinem Handeln unſicher wird und fehl— 
greift. Ein ſtarkes Bedürfnis, in verhält⸗ 
nismäßig kurzen Zwiſchenräumen durch zu⸗ 
ſammenfaſſende Darlegungen über Inhalt 
und Ziel der mannigfachen Maßnahmen 
und über deren Beziehung zu dem Gefamt- 
wollen unterrichtet zu werden, macht ſich 
daher für die Wirtſchaftspolitik um ſo mehr 
geltend, als ja jedes Glied der Volks— 
gemeinſchaft irgendwie in das Wirtfchafts- 
leben eingeſpannt iſt und ſtets von einer 
ganzen Anzahl jener Maßnahmen unmittel⸗ 
bar berührt wird. 

Solches Bedürfnis zu befriedigen iſt die 
Aufgabe, die ſich das Jahrbuch der 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaft 
jetzt ſchon zum zweiten Male ſtellt 
(München, Zentralverlag der NSDAP. 
Frz. Eher Nachf., 1937; XII u. 643 Sei⸗ 
ten; gebunden RM 11,80) und wiederum 
in beſter Form auch löſt. Herausgeber iſt 
der Reichsgruppenwalter der Gruppe Wirt— 
ſchaftsrechtler im Nationalſozialiſtiſchen 
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Rechtswahrerbund, Dr. Otto Mönd- 
meier; von ihm ſtammt der grundſätzlich 
gehaltene Einführungsaufſatz „Wirtſchafts⸗ 
recht und Wirtſchaftsgeſtaltung“. Ihm 
ſchließt ſich der ſtellvertretende Reichs⸗ 
gruppenwalter Dr. Hans Bunert mit 
einem Artikel „Gemeinſchaftsgeiſt in der 
Wirtſchaft“ an. Dann werden je mit meh⸗ 
reren Sonderdarlegungen behandelt: die 
Arbeit, die Ordnung des deutſchen Rau⸗ 
mes, Deutſchlands Finanzwirtſchaft, Geld-, 
Bank⸗ und Börſenweſen, Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft, die gewerbliche Wirtſchaft, 
Deutſchlands Außenwirtſchaft, deutſche 
Verkehrswirtſchaft. Alle ſollen ſie (nach den 
Worten des Vorworts) „das lebendige, 
pulſierende Wirtſchaftsleben, wie es in der 
Wirklichkeit iſt, aufzeigen“. Es geht nicht 
um „Mutmaßungen über die Entwicklung 
der kommenden Jahre“, ſondern um eine 
„möglichſt klare Durchleuchtung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung in den vergangenen 
vier Jahren“, um eine Darſtellung der 
„geiſtigen und materiellen Kräfte der natio⸗ 
nalen Wirtſchaft Deutſchlands“. Dem⸗ 
gemäß ſind als Bearbeiter der einzelnen 
Aufſätze durchgehends Männer ausgewählt 
worden, die mitten im geſtaltenden Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſtehen — fo Präſident Syrup 
von der Reichsanſtalt für Arbeitsvermitt⸗ 
lung; die Staatsſekretäre Backe (Land⸗ 
wirtſchaft), Poſſe (Außenwirtſchaft) und 
Kleinmann (Verkehr); eine größere An⸗ 
zahl von Miniſterialräten, Amtsleitern der 
NSDAP. und Geſchäftsführern wirt- 
ſchaftlicher Reichsgruppen; auch ſonſtige 
Fachkenner, die über die Tatſachen der Ent⸗ 
wicklung Weſentliches auszuſagen haben. 
Sachlich iſt entſprechend auch — bei aller 
Wärme, mit der ſich die Verfaſſer zu den 
Zielen bekennen — der Ton der Berichte. 

Von beſonderem Werte iſt der zweite Teil 
des Jahrbuches. Er enthält zum erſten 
Male eine vollſtändige, gutgegliederte Zu⸗ 
ſammenfaſſung des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
rechtes, wie es ſeit der Machtübernahme des 
Nationalſozialismus bis zum 30. Januar 
1937 aus „unzähligen Geſetzen, Verord— 
nungen, Anordnungen“ erwachſen ift. Die 
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einzelnen Maßnahmen werden in kurzer 
Inhaltsangabe und dadurch überſichtlicher 
wiedergegeben, als es bei wörtlicher An— 
führung möglich wäre. Da ſtets die Quel⸗ 
len angegeben ſind, ſo iſt auch der Weg zu 
eindringendem Studium geöffnet. Hier iſt 
eine enorme Arbeit geleiſtet worden, auf 
deren Bedeutung der Herausgeber mit be— 
rechtigtem Stolze hinweiſen darf. 
Wer immer mit wirtſchaftlichen und ſozia⸗ 
len Fragen ſich beſchäftigt, kann an dem 
„Jahrbuch“ nicht vorübergehen und wird 
ebenſo zu einer erſten Orientierung wie zu 
näherem Eingehen nach ihm greifen. 

K. Wiedenfeld. 


Von Sommer, Herbst, Tieren 
und Menschen 


1 
Echo des Sommers: 

Von ſeltſamen, des Merkens würdigen 
Geſchehniſſen einer ſommerlichen Fahrt 
nach Oſtpreußen, die für einen Kreis junger 
Menſchen zum entſcheidenden Erlebnis 
wurde und abgelebtes Leben vollends zum 
Verſtummen brachte, erzählt friſch, klug 
und mit mancher Nachdenklichkeit Klaus 
Jedzek in ſeinem Roman aus dem Som⸗ 
mer „Kuriſche Reiſe“ (Breslau, W. 
G. Korn. 208 S.). Vor der klaren, 
ſauberen, gefeſtigten Menſchlichkeit einer 
jungen Schauſpielerin löſen ſich in der 
maßloſen Landſchaft der Kuriſchen Nehrung, 
deren unabläſſig rieſelnden Sand und ewig 
wehenden Wind nur unerſchrockene Herzen 
ertragen, die ſchweren Verwirrungen, die 
einige Männer unguten, unentſchiedenen 
Herzens machten und die etliches Unheil 
anrichteten. 

Einen rechten Reiſeverführer, „Ein 
Paar Stiefel laufen zum Himmel“ 
(München, Köſel-Puſtet. 238 S.) ſchrieb 
Peter Vervoort, der ſich auf einer lan— 
gen Fußreiſe durch Skandinavien, mit einer 
Pilgerfahrt zum Lande der Anderſen, Ham— 
fun, Lagerlöf und Undſet, feinen Knaben— 
himmel erwanderte. Sein beglückendes 
Buch, voll Lob, Andacht und Beſinnung, 
voll mancherlei Erquickung und Betörung, 
zählt für den Betrachter künftighin zu den 
treuen Gefährten. 

„Lob des Lebens“ von Albrecht Goes 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 
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171 S.) dankt in nachdenklichen, augen⸗ 
öffnenden Betrachtungen, fein und von 
ſchönem Wohllaut erfüllt, für die Geſchenke 
des Lebens, für die Offenbarungen unſerer 
großen Begegnungen: Landſchaft, Geſtirn, 
Blume, Getier, Menſch und Sterben. 
Ein Buch des großen Sommers und ein 
Buch ſchöner Erfüllung iſt auch trotz ſeines 
geſtrengen, ein wenig verbiſſenen Ernſtes 
der nachhaltig erzählte Roman „Drei 
Menſchen und ein Hof“ von Kurt 
Herwarth Ball (Leipzig, R. Voigt⸗ 
länder. 305 S.) Auf einem Bauernhof 
lebt ein alternder, vereinſamter Mann, der 
nach ſeinen bitteren Erlebniſſen ſich zwar 
nicht ohne Grund, aber letztlich doch mit 
harter Rechthaberei von allem Menſchen⸗ 
weſen abkehrte. Sein herriſcher Wille eifert 
gnadenlos gegen Menſchlichkeiten, und ſo 
geſchieht es ihm immer wieder, daß er, von 
feinem Geſinde verlaſſen, vor den Adern 
ſteht und um alle Frucht ſeiner ſchweren 
Arbeit zu kommen droht. Da finden zwei 
junge Menſchen, ein ſtadtflüchtiges Büro— 
mädchen und ein Bauernſohn ohne Erbe, 
helfend zu ihm. Vor dem Mädchen gehen 
dem alternden Manne bald die Augen über, 
und männlichere Wünſche machen ſeine 
Hände unruhig nach ſpäter Erfüllung. 
Nach neuer Bitternis muß er begreifen, 
daß ihm nur noch der Anblick des Lebens, 
nicht aber das Leben ſelber zugehört. Das 
Leben aber triumphiert, da es größer iſt als 
menſchlicher Zorn. 

Und Atem des Sommers, voll leiſer Mah— 
nung des nahenden Winters, iſt auch in der 
Erzählung „Im Schatten der Strohmiete“ 
aus dem ſchmalen Büchlein „Im Schat— 
ten“ von Dorothea Hollatz (Berlin, 
Hellmut Reichel. 79 S.). Hier und in 
„Krümchen Menſch“ iſt dem unerſchrocke— 
nen, liebenden Herzen mit nicht geringer 
Kunſt der Erzählung, verhalten, geſtreng 
und voll weher Beſchwingtheit in einem, 
ein Mahnmal geſetzt. 


Herbſtliche Fülle, 
ihre Trauer und ſchwere Süße, das große 
Veratmen des Lebens iſt in den Novellen 
Jean Gionos „Taube Blüten“ (Aus 
dem Franzöſiſchen von Ruth und Walter 
Gerull⸗Kardas; Wien, Bermann-Fiſcher. 
182 S.), darin die Stücke „Der verwun— 
dete Wald“ und „Der große Pan iſt tot“, 


zum Erlebnis eines unerhörten Naturge⸗ 
fühls werden — und ſie iſt in dem großen 
und ſtarken Roman „Der ewige Wind“ 
(Wien, Bermann⸗Fiſcher. 228 S.), in 
dem Julius Vogel, ein Erzähler von 
einer überraſchenden Bildnerkraft, das von 
Urgefühlen beherrſchte Leben öſterreichiſcher 
Waldbauern mit höchſter Wirklichkeitstreue 
verdichtet, ſo daß die Mähe von ſoviel 
Menſchlichem, ſein heißer, gleichſam unfil⸗ 
trierter Atem nicht ohne Beengung läßt. 


Leben mit Tieren: 

Emil Witting, vormals Forſtmeiſter 
der Siebenrichterwaldungen in Siebenbür- 
gen, erzählt mit der ſicheren Vertrautheit 
des fachlich Unterrichteten vom Leben eines 
Karpatenhirſches „Der Fechter“ (Pots— 
dam, Rütten & Loening. 216 S. und 
8 Bildtafeln). Dieſe Lebensbeſchreibung 
eines Hirſches, erregend wie Fanfarenſtoß, 
wie Ruf des Jagdhorns, wie unverhofftes 
Rören im herbſtlichen Wald, die in zau— 
beriſchen Bildern, in einer kräftig⸗würzigen, 
von Waldboden, von Muttererde genährten 
Sprache gefaßt, das Geſetz der in Wäldern 
lebenden Kreatur offenbart, weitet ſich zur 
großen Dichtung vom Wald und ſeinem 
Schickſal. 

Leiſer, zärtlicher, franziskaniſch⸗anmutig 
und poetiſch in einem würdigen Sinne läßt 
Georg Rendl in den Rauhnächten das 
Getier aus Haus und Hof, Stall und 
Wieſe, Wald und Feld zum Menſchen 
ſprechen: „Die Tiere in den ſieben 
Nächten“ (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 258 S.). In den magiſchen Näd- 
ten unſeres Winters, da mancherlei Zauber 
geſchieht, geht der Dichter zu den Tieren, 
um hellhörigen, bereiten Herzens, „mit 
einer brennenden Liebe und mit dem feſten 
Vorſatz, einer von jenen zu ſein, die ein 
ſchweres Unrecht gutzumachen ſich be— 
mühen“, auf ihre Stimmen zu lauſchen. 
Rendls Buch von Glück und Elend, Küm⸗ 
mernis und Luſt der Kreatur, die immer 
mit Bitternis gemenget iſt, ein Buch zwi— 
ſchen Sage, Mär und Wirklichkeit, auf 
eine ſtille, innigleuchtende Weiſe dichte— 
riſch, rührt an die Geheimniſſe allen Le⸗ 
bens, deſſen Einheit in dieſer Dichtung 
einmal wieder tröſtliche Gewißheit gewor— 
den iſt. 
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Das Menſchengeſicht: 

Die Verwirrungen des Herzens machen 
den Menſchen in dem Roman des jungen 
Steyrer Erzählers Carl Hans Watzin⸗ 
ger „Spiel in St. Agathen“ (Jena, 
Diederichs. 258 Seiten) zu ſchaffen. Drei 
Männer von einigem Gewicht, der Knecht 
Nikolaus, der Lehrer Kerſten und Wil— 
helm, Wanderer, Dichter, Abenteurer des 
Gefühls, werden von dem Mädchen Anna, 
das ihnen Weg und Traum bannt, in 
Atem gehalten. Das ſchwere, ungebärdige 
Blut, ſein gieriger Hunger, verſtrickt das 
Leben des Mädchens und dieſer Männer 
in das Dickicht unentſchiedenen, verzehren— 
den Gefühls, das ſie brennen macht, das 
ihnen Qual und Entrückung bereitet und 
den Lehrer unter dem erregenden Masken⸗ 
ſpiel der Thomasnacht zu Tode ſchlägt. 
Das iſt ungewöhnlich ſtark erzählt, un⸗ 
mittelbar, genau und mit dem kräftigen 
Geruch des wirklichen Lebens, und das iſt 
ſchon dichteriſch in Gültigkeit und Fülle. 
Der Menſch iſt immer ein Wunder, ein 
Wunder in feiner Größe und Verloren— 
heit, ein Wunder noch in Mut und 
Schwäche, in Ratloſigkeit und Übermut; 
ſein Weg iſt ohne Gnade nicht denkbar, 
nicht ohne Gnade und nicht ohne Ver— 
wegenheit. In Watzingers Buch vom Men— 
ſchen und vom Spiel, das ſein Herz mit 
ihm treibt, erhebt dieſes Wunder Menſch 
ſein Haupt — und es ſcheint das Antlitz 
unſeres Bruders zu fein, das uns an- 
ſchaut. 

Geſchichten von der Narrheit und Selbft- 
gefälligkeit des ſtörriſchen Herzens und wie 
es vom Leben immer wieder in die Ein⸗ 
deutigkeit der Dinge verwieſen, gleichſam 
wohlwollend, wenn auch oft nicht ohne 
Härte, nicht ohne Ironie, eines Beſſeren 
belehrt wird, erzählt auch mit freundlichem 
Humor, mit Nachdenklichkeit und Ermun⸗ 
terung Hjalmar Kutzleb in „Das 
ewig närriſche Herz“ (Berlin, Hell⸗ 
mut Reichel. 234 Seiten). Ganz unver⸗ 
gleichlich iſt in dieſen fünf Erzählungen, 
die auch ſonſt manche Freude und einiges 
Leſeglück bereiten, das Stück „Das ver— 
ratene Herz“, die Geſchichte einer frühen 
Mädchenliebe — zaghaft, bangend, 
ahnungsſchwer wie Vorfrühlingswind — 
und der ſpäten, verſpäteten Erkenntnis 
einer Lehrerin, die ſich in die unfrucht⸗ 
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baren Gefilde verfälſchter Geiſtigkeit ver- 
lief und ihr Herz verriet, es dreimal an 
den Ungeiſt verriet. 

Geſchichten aus Schwaben, humorige und 
weiſe Geſchichten, ausgezeichnet gefaßt und 
oft anekdotiſch geſpitzt, voll Schelmerei, 
Guttat und zuverſichtlichem Lächeln ſind 
in dem Büchlein „Unſterbliches Kräh— 
wänkel“ (München, Tukan-Verlag. 
58 Seiten) von Alfred Otto Stolze 
zu einem netten Strauß aus dem Garten 
und Irrgarten des Menſchlichen gebunden. 
„Was ſagen Sie zu unſerem Eschen?“ 
fragt Helene Haluſchka („Evchen“, 
München, Köſel⸗Puſtet. 163 Seiten mit 
80 Zeichnungen von Rudolf Wirth) und 
ſtellt dem ſchmunzelnden Leſer jenes junge 
Mädchen vor, das allen Zauber des noch 
unverſehrten jungen Menſchen, alle Grazie 
und Anmut für eine nachgeahmte Pſeudo— 
männlichkeit hingegeben hat und das nun 
mit betonter Läſſigkeit, knäbiſch, lärmend, 
das herzförmiggebogene, kirſchrot lackierte 
Schäbelchen an allem wetzend, als habe es 
alle Fragen eines nun gottlob überlebten 
Zeitalters geiſtiger Schwerarbeit an den 
dünnen Sohlen ſeiner Pumps längſt ab⸗ 
getreten, mit ſchlenkernden Hoſenbeinen, 
mit der Terminologie aus der Sphäre von 
Automobileleganz, verſnobtem Sport und 
des entſeelten, keimfreien Umgangstons 
des Behaviorismus — mit dem Haar⸗ 


ſchnitt, der den annoch mit Sinn für Maß 


und Unmaß belaſteten Männern an Stelle 
eines Geheimniſſe bergenden Frauennackens 
zumeiſt den Anblick ſchlechtgeſengter Gänſe 
ſchenkt — durch die mager gewordenen 
Jagdgründe zieht — eine Knäbin, die der 
Mann mit der hier zuläſſigen Haltung 
„Hände in den Hoſentaſchen“ beäugt und 
von der er ſich beluſtigt, achſelzuckend ab- 
kehrt. In geiſtreichen, mit Anmut vor— 
getragenen Geſprächen befreit Helene Ha— 
luſchka dieſes „Evchen“ von feinen Zwangs⸗ 
vorſtellungen. Aus einem ſcherzend begon— 
nenen Diskurs über Unart und Taktloſig⸗ 
keit wird unverſehens eine Anweiſung zum 
wahren Leben, die ungewöhnlich klug, tref— 
fend und trotz aller geiſtigen Vornehm— 
heit mit ſchöner, ſchweſterlicher Stimme 
unſer verirrtes Mädchen zu den letztlich 
bedeutſamen Fragen der menſchlichen Ge— 
meinſchaft führt. 
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Nachkrieg 


Margarete Kurlbaum-Siebert „Der 


Richter“ (Braunſchweig, Vieweg. 532 S.) 
erzählt die Geſchichte einer Liebe, einer 
Ehe und eines Berufs. Die geſtrenge und 
hohe Auffaſſung ſeines ſchweren Berufs, 
das durch eine lange Reihe von Juriſten 
auf ihn vererbte empfindliche, unnachſich⸗ 
tige und vom Menſchlichen nicht beirrbare 
Rechtsgefühl, ſein Gefühl für Sauberkeit 
des Geiſtes, für Sauberkeit in allen Din- 
gen bringen einen jungen Richter in 
ſchwere, mit unerbittlichem Ernſt geführte 
Kämpfe, die ihn faſt zerbrechen, die ſeine 
ſo verheißungsvoll begonnene Ehe zerſtören 
und ihn aus aller Nähe des Menſchlichen 
in Kühle und Vereinſamung entrüden. 
Unterrichtet und erfahren, vertraut mit den 
Verwirrungen des menſchlichen Herzens, 
mit der Tragik des modernen Menſchen, 
mit ſeinen Bindungen und Verflechtun⸗ 
gen, gibt dieſer große ſoziale Roman aus 
der Nachkriegszeit, eigenwillig, in einer 
mitunter irritierenden Eigenwilligkeit er⸗ 
zählt, manche Erlebniſſe und Nachdenklich 
keiten. Es geſchieht aber wohl, daß der 
gewiß groß geſichtete Held des Buches, der 
mit tödlichem Ernſt das Leben mit dem 
Willen zur heroiſchen Steigerung führt, 
unmerklich, im Erkennen überraſchend, 
des Leſers Zuneigung verliert, die abwan- 
dert zu den Gegenſpielern. Wir leben alle 
auf Gegenſeitigkeit, und Nähe ohne Nach— 
ſicht wäre eine Folter. 

(Schluß folgt.) E. K. Wiechmann. 


Politik und Gesellschaft 


Die beiden Werke „Im Dienſte Bis— 
marcks“. Perſönliche Erinnerungen von 
Arthur von Brauer (Berlin 1936, 
E. S. Mittler & Sohn. IX u. 438 S.) 
und „Sechzig Jahre Politik und Ge— 
ſellſchaft“. Von Bogdan Graf von 
Hutten⸗Czapski (Berlin 1936, E. 
S. Mittler & Sohn. 2 Bde. XIX u. 
568, XIII u. 579 ©.) find faſt gleich⸗ 
zeitig erſchienen und behandeln die gleichen 
Epochen. Während aber für Brauer der 
Schwerpunkt ſeiner Darſtellung im Zeit⸗ 
alter Bismarcks liegt, entwirft Czapski 
auf Grund feiner ausgedehnten Kennt 
nis der maßgebenden Perſönlichkeiten und 
der vielfach vermittelnden Rolle, die ihm 


ſelbſt zufiel, ein lebendiges Bild des Zeit- 
alters Wilhelms II. Brauer war es in 
ſchnellem Aufſtieg vergönnt, in den achtziger 
Jahren auf wichtigem Poſten im Aus⸗ 
wärtigen Amt (Orientreferat) in unmit⸗ 
telbarer Nähe Bismarcks und ſeiner Fa⸗ 
milie zu arbeiten und zu leben. Dann hat 
er nacheinander als badiſcher Geſandter, 
Außenminiſter und Großhofmeiſter in 
weſentlich kleineren Verhältniſſen das 
Seine getan, um den durch perſönliche 
Reibungen oft ſchwierigen Ausgleich zwi⸗ 
ſchen den Intereſſen des Reichs und dem 
Einzelſtaat herbeizuführen. Die Charak- 
teriſtik der diplomatiſchen Gehilfen Bis⸗ 
marcks, wie Hatzfeldt, Bucher, Holſtein, 
mit dem Br. bis zu deſſen Tode in 
freundſchaftlichen Beziehungen ſtand, iſt 
feſſelnd geſchrieben, ebenſo ſeine Schilde— 
rung des geſellſchaftlichen Lebens in Ber⸗ 
lin und in Kairo, wo er als Oeneralfon- 
ſul 1888-90 fungierte. Für den Groß⸗ 
herzog Friedrich I. von Baden muß er die 
unerfreuliche Rolle beſtätigen, die dieſer 
ſeit 1890 im Kampf gegen Bismarck ge⸗ 
ſpielt hat, und er bringt neue charakte⸗ 
riſtiſche Einzelheiten. Der Großherzog, 


1870 einer der treueſten Helfer Bis⸗ 


marcks im Kampf um die Reichsgründung, 
hat ſpäter aus Beſorgnis vor Schädi⸗ 
gung des monarchiſtiſchen Gedankens 
weſentlich zum Sturze Bismarcks beige— 
tragen und Wilhelm II. in ſeiner Auf⸗ 
faſſung beſtärkt, daß Vismarck, Moltke, 
Roon die „Handlanger“ Wilhelms J., des 
eigentlichen Reichsgründers, geweſen ſeien. 
Br. hat demgegenüber bei aller Ver⸗ 
ehrung feines Landesfürſten die Wahr— 
heit verfochten, wie er auch zu den went- 
gen Würdenträgern dieſer Epoche gehörte, 
die Bismarck offen die Treue hielten. 

Czapski hat ſich ebenfalls bei allen fei- 
nen Miffionen trotz feiner polniſchen Ab⸗ 
ſtammung loyal mit ſeiner ganzen Perſön⸗ 
lichkeit für die Reichsintereſſen bis in den 
Weltkrieg hinein eingeſetzt und, zumal zu 
den Zeiten des Kanzlers Chlodwig Hohen- 
lohe, neben dem Einblick auch Einfluß auf 
die Leitung des Reichs gehabt. Trotzdem 
erlangte er nicht den von ihm ſo heiß er⸗ 
ſehnten Poſten in der Reichskanzlei oder 
im Auswärtigen Amt. Das hat wohl 
nicht nur an ſeiner Eigenſchaft als Pole 
gelegen. Schon der Eindruck, den ſeine 
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eigne Schilderung erweckt, iſt nicht der, 
daß er einer Führerſtellung und der mit 
ihr verbundenen harten Arbeit gewachſen 
geweſen wäre. Und entgegen ſeiner Dar⸗ 
ſtellung haben auch Hohenlohe und Hol— 
ſtein Bedenken gehabt, ihm den ſeinen 
Wünſchen entſprechenden hohen Poſten zu 
geben. Die Stellung als Landrat, die ihm 
Holſtein anzunehmen empfahl, lehnte er 
in der Beſorgnis ab, daß er als Pole auf 
ſolchem Poſten bald in innern Konflikt 
geraten werde. 

Im Weltkrieg wurde er zum Kurator der 
Univerſität Warſchau ernannt. In dieſer 
Stellung iſt er dann offenbar in ſeiner 
Haltung ſehr vorſichtig geweſen. Sonſt 
hätten ihm die Warſchauer Hochſchulen 
zum 80. Geburtstag (1931) wohl kaum 
für ſeine frühere Tätigkeit die großen 
Ehren zuteil werden laſſen, die er ſelbſt 
ſchildert und durch eine Photographie ver- 
anſchaulicht, die ihn im Kreiſe der polni⸗ 
ſchen Würdenträger zeigt. 

Der Geſamteindruck der Perſönlichkeit 
Czapskis, wie ſie dieſe in flüſſigem Stil 
geſchriebenen Erinnerungn bieten, iſt alſo 
vielleicht nicht der von ihm beabſichtigte. 
Aber wir erhalten ein ausgezeichnetes 
Spiegelbild der Zeit von 1890 bis 1918, 
in der das Reich einer feſten Führung ent⸗ 
behrte. Sie gab dieſem polniſchen Grand— 
ſeigneur immer wieder Gelegenheit, als 
mehr oder minder erwünſchter Vermittler 
oder Ratgeber zu erſcheinen, der ſelbſt auf 
ſich (Bd. II, S. 539) das Wort eines fran- 
zöſiſchen katholiſchen Denkers anwendet: 
„Chaque homme a deux patries: la 
sienne et Rome!“ Hans Goldschmidt. 


Für den Weihnachistisch 


Zwiſchen das Beſtreben der Schriftleitung, 
unſeren Leſern Kenntnis zu geben von den 
weſentlichen Erſcheinungen des deutſchen 
Schrifttums und des ernften deutſchen Ver⸗ 
lages in einer Form, die ſowohl dem Be⸗ 
dürfnis nach Unterrichtung des Leſers wie 
der Bedeutung der angezeigten Bücher ge— 
recht wird, und ſeine Ausführung hat ſich 
ein Berg von Büchern getürmt. Wir kön⸗ 
nen deshalb nicht mit der Ausführlichkeit, 
wie wir es wünſchten, auf die einzelnen 
Bücher hinweiſen, und bitten unſere Leſer, 
in der Anführung der einzelnen Werke zu 
gleicher Zeit eine Empfehlung zu ſehen. 
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Sugendihriften 

Für die Kleinſten liegen vier reizende 
Büchlein vor im Sebaldus-Verlag, Nürn- 
berg, die mit hübſchen und luſtigen Bil— 
dern und netten Verſen ſicherlich willkom— 
men ſind: „Schule gehen“ von Mar— 
garete Seemann, mit Bildern von 
Elfe Wenz⸗Viétor; „Die Spatzen— 
fahrt“ und „Oſterhas hat Ferien“ 
von Anton Höfer, mit Bildern von 
Hans Lang, und „Doktor Quak“ von 
Joſef Steck, mit Bildern von Hermann 
Blömer (jedes Bändchen RM 1,50). 

Das unſterbliche Jugendbuch von Guſta v 
Schwab „Die ſchönſten Sagen des 
klaſſiſchen Altertums“ liegt in einer 
gut gedruckten Neuausgabe vor (Berlin, 
Ullſtein. RM 4,80. 37 Textzeichnungen 
und 8 Tafeln). Die ſchonſame Bearbei— 
tung, die einige Längen beſeitigte, einige 
Ergänzungen aus neuen Quellen vornahm 
und eine Einführung in den antiken Göt⸗ 
terkreis bringt, iſt von Theodor Bohner. 


„Der geſtiefelte Kater“ nach den 


Brüdern Grimm mit der guten Wieder- 
gabe der Kupferſtiche und des lithographi⸗ 
ſchen Titelblattes von Otto Speckter nach 
der Ausgabe von 1843 (Merſeburg, Otto 
Stollberg) iſt im weiteſten und beſten 
Sinne ein Volksbuch, das in ſo hübſcher 
Wiedergabe zu beſitzen, Kindern wie Er— 
wachſenen die gleiche Freude bedeuten wird. 
Die Franckh'ſche Verlagsanſtalt (Stutt⸗ 
gart) zeigt auch in ihren diesjährigen Ga⸗ 
ben an die Jugend ihre oft bewährte Sorg— 
falt in der Auswahl und eine große Reich— 
haltigkeit. Von dem Jahresbuch, das die 
Jugend, wenn ſie es einmal in der Hand 
hat, ungern entbehrt, „Durch die weite 
Welt“, liegt der 15., ſehr reich mit Bil— 
dern und Zeichnungen ausgeſtattete Band 
vor (RM 5,50). Dazu eine große mehr- 
farbige Schautafel und ein Preisausſchrei— 
ben. Auch dieſer Band bringt in unterhalt— 
ſamſter Form der Jugend die Natur, den 
Sport und die Technik nahe. — Kor- 
vettenkapitän Alfred Wolf „Ein Buch 
von der deutſchen Kriegsmarine“ 
liegt in 2. Auflage vor. Reich illuſtriert 
gibt dieſes Buch ein Geſamtbild von den 
Aufgaben und dem Leben unſerer Kriegs— 
marine (RM 4,80). — Sehr hübſch iſt 
das große Spielbuch von Ilſe Obrig mit 
vielen Bildern „Kinder, wir ſpielen“, 
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das ebenfalls ſchon die zweite Auflage er⸗ 


lebte (RM 4,80). Ilſe Obrig leitet die 


Kinderſtunde des Rundfunks und gibt ihre 
Anregungen für Spiele im Freien und im 
Zimmer in einfacher und klarer Form. — 
Es folgt eine Fülle von Erzählungen: ein 
hübſches Reitbuch für junge Mädchen von 
Irmgard Spangenberg „Zügel 
lang — Pferde loben“ (RM 4,80); 
ein Roman aus dem Berlin der Kriegszeit 
„Jungen in Berlin“ von Erich 
Wildberger (RM 4,80); eine luſtige 
Wintergeſchichte von Dorothea Hollatz 
„Der Täufling von Waldrü⸗ 
(RM 3,80); eine von einer Schulklaſſe 
gemeinſam unter Leitung ihres Lehrers er— 
dachte Erzählung aus dem mittelalterlichen 
Spanien „Pablo“ von Rudolf Stein— 
metz (RM 1,85); eine ſpannende Erzäh- 
lung aus Neu⸗Guineas Urwäldern von 
Heinz Waterboer „Hans Peters 
Kampf im Buſch“ (RM 4,80); eine 
neue Erzählung von dem Indianer Wä- 
ſcha-kwonneſin / Grau-Eule „Män- 
ner der Grenze“ (RM 6, —) und die 
Lebensgeſchichte eines Polarfuchſes von 
E. Thompſon Seton „Katug“ 
(RM 2,80). 

Auch für die Jugend geeignet iſt die Er— 
zählung von Otto Heuſchele „Scharn— 
horſts letzte Fahrt“ (Stuttgart, 
Strecker & Schröder. RM 2,80), die 
auch jedem Erwachſenen viel zu geben hat. 
Sie ſchildert ergreifend Scharnhorſts 
Wirken im Frühling 1813 von der preußi- 
ſchen Erhebung bis zu ſeinem Tode in 
Prag. 

Erwachſene wie die Jugend wird in glei— 
cher Weiſe die luſtige Versgeſchichte von 


dem unverbeſſerlichen Ur-Dackel „Schlup— 


fer“ erfreuen, die Hayno Focken ſchrieb 
und Fritz Koch-Gotha mit entzückend 
luſtigen Zeichnungen begleitet (Stuttgart, 
Engelhorn. 95 Seiten). 

Sieben Geſchichten für Kinder von 3 bis 
5 Jahren in ſchönem klarem Druck mit 
fein gezeichneten Abbildungen hat Albrecht 
Schaeffer unter dem Titel „Heile, 
Heile, Segen“ zuſammengeſtellt, die 
dadurch ihren ganz beſonderen Reiz gewin- 
nen, daß in ihnen neben der dichteriſchen 
Kraft die große Liebe eines Vaters zu ſei— 
nen eignen Kindern ſich äußert (Potsdam, 
Rütten & Loening. 111 S.). 
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Kalender 

Von unferen beliebten Begleitern durch 
das Jahr können wir wiederum empfehlen 
den Kalender „Kultur und Natur 
1938“ (Potsdam, Akademiſche Verlags- 
anſtalt Athenaion. RM 1,95), geſchmückt 
mit einem farbigen Titelbilde nach einem 
Gemälde von Georg Ehmig, mit ſeinen 
183 ſchönen Abbildungen aus Natur und 
Leben, feinen Eſſays, feiner Spruchweis⸗ 
heit, den Wetterregeln, den Gartenrat- 
ſchlägen und dem üblichen Preisausſchrei— 
ben. — Beſonders gelungen iſt auch dies 
Jahr wieder „Blodigs Alpenkalen— 
der“ (München, Paul Müller. RM 2,90), 
der im 13. Jahrgang, herausgegeben von 
Karl Blodig unter Mitarbeit von Hans 
Scherzer und Hans Stoepler, vorliegt. — 
Im 41. Jahrgang erſcheint „Meyers 
Häſtoriſch-Geographiſcher Kalen— 
der 1938“ mit dem farbigen Titelblatt 
nach einem Aquarell von Hans Friedrich 
„Alte Waſſerkunſt in Bautzen“, der nach 
wie vor als einziger für jeden Tag ein 
Sonderblatt, an den Sonntagen ein bun⸗ 
tes Blatt bringt (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut A.⸗G. RM 4,80). — Wer noch 
mehr will, greife zu dem hübſchen „Zeit— 
glöcklein 1938“, das in vierter Auflage 
erſchienen iſt (ebenda, RM 1, —) und be- 
kanntlich einen Kalender bringt mit den 
reizvollen Bildern aus dem Brevarium 
Grimani, eingeleitet und erläutert von 
Heinrich Schreiber. — Auch der „Inſel— 
almanach auf das Jahr 1938 enthält 
ein Kalendarium neben ſeinen vielen und 
wertvollen Beiträgen in Proſa und Verſen. 
Der „Goethe-Kalender auf das 
Jahr 1938“ (Leipzig, Dieteriſch'ſche Der- 
lagsbuchhandlung. RM 3,50) bringt unter 
der bewährten Leitung des Frankfurter 
Goethe-⸗Muſeums wiederum eine Fülle von 
wertvollen Aufſätzen erleſener Mitarbeiter 
und viele ſeltene Bildbeigaben nebſt einem 
Kalendarium. — Immer willkommen 
bleibt gleichfalls der mecklenburgiſche 
„Voß⸗ und Haas -Kalender“, der 
fein 75. Jubiläum im Jahre 1938 feiern 
kann (Wismar, Hinſtorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung. RM 0,25). 


Biographien 
Der Verfaſſer des Buches „Die Kaiſerin 
Konſtanze“, Henry Benrath, hat jetzt 
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auch die Biographie der „Kaiſerin 
Galla Placidia“ geſchrieben (Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. RM 8,50). 
Sie war die Tochter des Kaiſers Theo— 
doſius I., wurde von den Weſtgoten vier 
Jahre als Geiſel auf ihren Zügen mit⸗ 
geführt und heiratete dann den weſtgoti⸗ 
ſchen König Athaulf und ſtellt in ihrer 
Perſon die größtmögliche Annäherung zwi⸗ 
ſchen Römer⸗ und Germanentum dar. Ihr 
Grabmal in Ravenna, das ſie ſich ſelber in 
den Jahren 445 — 450 errichten ließ, tft 
von unvergleichlicher Schönheit und ſagt 
über das Weſen dieſer bedeutenden Frau 
ſehr viel aus, die als eine der wenigen An⸗ 
gehörigen des römiſchen Volkes erkannt 
hatte, daß das Imperium ohne den Einſatz 
unverbrauchter germaniſcher Volkskraft 
nicht zu halten ſei. Ihre Leiſtungen als 
Herrſcherin in ununterbrochenen Kämpfen 
mit Vandalen und Hunnen ſind groß; die 
Kraft zu ihrem Wirken fand ſie in ihrem 
tiefen Chriſtentum. Trotz der gewählten 
Form des Romans iſt dieſes Werk als 
Biographie anzuſprechen, denn Benrath 
vereint mit ſeiner Fähigkeit, eindringlich 
und lebendig Menſchen hinzuſtellen, alle 
Vorausſetzungen gründlicher hiſtoriſcher 
Forſchung. 

Einem Zeitgenoſſen des Prinzen Eugen, 
deſſen Ruhm den Mitkämpfer verdunkelte, 
dem „Türkenlouis“ gilt das Buch von 
Otto Flake (Berlin, S. Fiſcher. 445 S., 
2 Karten). Auch hier wie in feinen Ro⸗ 
manen verſteht es Flake, in der Schilde— 
rung eines Menſchen eine ganze Zeit in 
ihrer Atmoſphäre und ihrer Geiſtigkeit 
lebendig werden zu laſſen. Der Markgraf 
Ludwig Wilhelm von Baden-Baden hat in 
öſterreichiſchen Dienſten einen voll gewich— 
tigen Anteil an der Abwehr der türkiſchen 
Einfälle ins Reich gehabt. In ihm ſteckte 
eine Kraft, die in den Grenzen feines klei⸗ 
nen Fürſtentums nicht zur Entfaltung ge 
langen konnte und ihn daher trieb, in dem 
größeren Wirkungskreiſe als kaiſerlicher 
Feldherr ſie zu erproben. Er führte nach 
der Eroberung von Ofen und Belgrad den 
Oberbefehl und brach die Kraft der Tür- 
ken. Die Sicherung Ungarns und Sieben— 
bür gens find fein Werk. Auch gegen Lud- 
wig XIV. hat er ſich auf dem Schlacht⸗ 
felde bewährt. Er iſt geſchichtlich auch da⸗ 
durch intereſſant, daß er ein ſtehendes 
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Reichsheer zu ſchaffen verſuchte. Die 
Schilderung dieſes deutſchen Fürſten auf 
dem Hintergrunde der Zeit iſt von hohem 
Rang. 

Eine biographiſche und hiſtoriſche Meifter- 
leiſtung iſt Karl Brandis „Kaiſer 
Karl V.“ (München, F. Bruckmann. 
8 Bildtafeln und 2 Karten. RM 12,50). 
Eine neue Würdigung Kaiſer Karls war 
ſchon lange fällig. Es iſt ein Glück, daß 
die bewährte und kluge Hand des Göttin— 
ger Hiſtorikers die neue Biographie zu 
ſchreiben unternahm, denn neben der eraf- 
ten Verwertung aller Quellen zeigt dieſes 
Werk, daß Brandi die großen Vorzüge 
ſeiner frühen Arbeiten, den klaren, kulti⸗ 
vierten, geiſtigen Stil auch hier in letzter 
Meiſterſchaft handhabt. Es iſt intereſſant, 
daß auch Brandi in Form einer großen 
Erzählung die Ergebniſſe ſeiner Studien 
feſthält, ſo daß das aus letzter Erkenntnis 
geſchöpfte Wiſſen in der lebendigſten Form 
an den Leſer herangebracht wird. In drei 
große Bücher iſt das Werk eingeteilt: 
Dynaſtie, Länder und Reiche; Jugendzeit 
des Kaiſers; Behauptung der ererbten 
Macht; Jahre der Entwicklung; Der 
Kampf um Deutſchland; Höhe des Lebens 
und Alter. Der bedeutenden, wenn auch in 
ſich widerſpruchsvollen Perſönlichkeit dieſes 
Spaniers auf dem deutſchen Kaiſerthron 
wird Brandi mit der großen pſychologiſchen 
Kraft ſeiner Einfühlung ebenſo gerecht wie 
dem Menſchen mit ſeinem Spruch und 
Widerſpruch. 

Dem Propheten des neuen Italien, 
„Giuſeppe Mazzini“, hat Dr. Ri⸗ 
chard Wichterich eine Biographie ge⸗ 
widmet (Berlin, Keil⸗Verlag. RM 5,80). 
Mazzinis Wirken und die Folgen ſeiner 
unermüdlich wiederholten Aufrufe zur 
Schaffung des neuen Italien zu verfol— 
gen, heißt wertvolle Erkenntniſſe der Mög⸗ 
lichkeiten geiſtiger Vorbereitungen von 
Revolution und Umſchwung gewinnen. 
Zu dem Buche von Herbert Tichy 
„Zum heiligſten Berg der Welt“ 
(Wien, Seidel & Sohn. RM 6,50) 
ſchrieb Sven Hedin ein Vorwort, in dem 
er die Reiſebeſchreibung des jungen öſter— 
reichiſchen Gelehrten warm empfiehlt. 
Tichy iſt mit einer beneidenswerten jugend⸗ 
lichen Unverzagtheit an die Aufgabe, die 
er ſich ſelbſt ſtellte, herangegangen und hat 
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mit ſehr offenen Augen nicht nur feine 


wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit durch- 
geführt, ſondern auch das Volk in Indien 
und im Himalaja erlebt. Der Kailas iſt 
der heiligſte Berg der Welt, eingebettet in 
eine Landſchaft, die Sven Hedin die har⸗ 
moniſchſte der Welt genannt hat. Bilder 
von überwältigender Schönheit und Größe 
von dieſem einzigartigen Punkte der Welt 
unterſtützen neben vielen lebendigen Auf- 
nahmen aus dem Volksleben die Schilde⸗ 


rung der Fahrt, die der junge Öfterreicher: 


zum großen Teil auf einem Motorrad un- 


ternommen hat. 
Reinhold Schneiders „Kaiſer Lo— 


thars Krone“ (Leipzig, Inſelverlag) iſt 


eine Meiſterleiſtung hiſtoriſcher Mono— 
graphie. Schneider kam es nicht darauf an, 
Ergebniſſe hiſtoriſcher Forſchung hier mit- 
zuteilen, ſondern er beſchwört mit der ihm 
eignen viſionären Kraft ein bisher nicht 
genügend beachtetes Kapitel deutſcher Ge- 
ſchichte als Dienſt an einer Perſönlichkeit, 
deren nicht Geſchichte gewordenes großes 
Streben an der Wirklichkeit zerbrach, 
trotzdem aber wegbereitend für künftige 
Entwicklungen wurde. Hier wird ein Un⸗ 
recht gutgemacht, da die Nachwelt nach 
dem üblen Gebrauch menſchlicher Unzuläng⸗ 
lichkeit das Unglück und die Erfolgloſigkeit 
reinen Strebens ſchwerer geahndet hat als 
zum Erfolg gediehenes Unrecht. Eine Zeit⸗ 
tafel und ein Quellenverzeichnis ſind die— 
ſem ausgezeichneten Buche beigegeben. 
Eine große Biographie von „Ludwig J. 
von Bayern“ legt Egon Ceſar 
Conte Corti vor (München, F. Bruck⸗ 
mann.; vierfarbige Tafeln, 64 Bildtafeln. 
RM 9,80). Hier erſteht in voller Farbig⸗ 
keit unter Benutzung bisher unerſchloſſener 
Quellen das Bild dieſes ſeltenen Fürſten, 
deſſen Herz ebenſo wie der Schönheit und 
den Frauen Deutſchland gehörte. Ohne an 
ſchwierigen Dingen vorbeizugehen, wird der 
viel gewandte Verfaſſer der Perſönlichkeit 
dieſes wahrhaft deutſchen Fürſten in ſeiner 
Größe, ſeiner bleibenden Bedeutung wie in 
ſeinen Menſchlichkeiten gerecht. 

Die Biographie von „Nelſon“ des Eng⸗ 
länders C. Wilkinſon übertrug Th. Lücke 
ins Deutſche (Leipzig, W. Goldmann. 
RM 7,50) Bei aller Sachlichkeit ſehr 
lebendig, bei aller Wärme und Herzlichkeit 
unſentimental füllt dieſes wertvolle Buch 


* 


auch in der deutſchen Literatur eine Lücke 


vollgültig aus. + 
Der Franzoſe Pierre Daye, der 
ſelber den Spuren des großen Kolonial- 
pioniers in Afrika nachging, ſchrieb eine 
glänzende Biographie „Stanley“, die 
mit dem Untertitel „Die Eroberung von 
Zentralafrika“ in der deutſchen Übertra- 
gung von Dr. van Bebber erſchien (Leipzig, 
ebenda. 8 Bilder, 1 Karte. RM 7,50). 
Die zeitgenöſſiſche Karte, auf der weiteſte 
Teile Afrikas die Bezeichnung inexplore 
tragen, ſetzt die große Leiſtung des Forſchers, 
der zu gleicher Zeit ein tüchtiger Journaliſt 
war, in hellſtes Licht. — Aus dem fran⸗ 
zöſiſchen Original übertrug Hans Rothe 
Auguſte Baillys Lebenswürdigung 
Richelieus „Der Kardinal als Dif- 
tator“ (Leipzig, Paul Liſt. RM 5,80). 
Man freut ſich dieſer klaren Darſtellung 
des Lebens und Strebens eines der größten 
franzöſiſchen Staatsmänner um ſo mehr, als 
der 2. Band der klaſſiſchen Biographie 
Richelieus von Burckhardt noch ausſteht. 
Auf eine deutſche biographiſche Meiſterlei⸗ 
ſtung, die wir unſeren Leſern angelegent- 
lichſt empfehlen, kommen wir in einem der 
nächſten Hefte zurück. Es iſt Dr. Kurt 
Ja gows neues Buch „Prinzgemahl 
Albert. Ein Leben am Throne“ auf 
Grund ganz neu erſchloſſener Quellen 
(Berlin, Karl Siegismund. 16 Kunftdrud- 
tafeln, 1 Vierfarbendruck und 1 Fakſimile. 
RM 9,50). 

In der Form einer Erzählung ſchildert 
Hans Julius Wille das Leben der 
Thereſe Levaſſeur mit Jean Jacques Rouſ— 
ſeau „Träume und Tränen“ (Wien, 
Johann Günther. 579 S.). Wille hat mit 
großem Fleiß den literariſchen Nachlaß 
Rouſſeaus und die 4148 Dokumente ſeines 
Briefwechſels ebenſo genau ſtudiert wie die 
Zeugniſſe der Zeitgenoſſen, um der Gefähr- 
tin Rouſſeaus durch 33 Jahre, von der 
bisher ſehr wenig die Rede war, gerecht zu 
werden. 

C. Louis Leipoldt zeigt in ſeinem 
Buche „Holland gründet die Kap- 
kolonie“ (Leipzig, W. Goldmann. 12 Bil⸗ 
der. RM 6,80. Deutſch von Dr. van 
Bebber) den Anteil und die Verdienſte des 
Hilfsarztes Jan van Riebeecks, der als 
Angeſtellter der Oſtindiſchen Kompanie 
Gouverneur von Malakka und Gründer der 
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Kapkolonie wurde und damit der europä⸗ 
iſchen Ziviliſation den erſten Sitz in Afrika 
erwarb. Das Werk des in Südafrika 
tätigen Univerſitätslehrers, das in eng⸗ 
liſcher Sprache erſchienen iſt, iſt wegen 
feiner Erkenntniſſe über koloniale Grund- 
ſätze beſonders wichtig. 

Den Anteil eines unbedeutenderen Man- 
nes an der Eroberung der Welt ſchildert 
das von Otto Dickreiter herausgegebene 
Buch „Ein Deutſcher hilft die Welt 
erobern 1787 - 1819, in dem der 
Sergeant Löffler ſeine Schickſale und 
Abenteuer in öſterreichiſchen, holländiſchen 
und engliſchen Kriegsdienſten in drei Erd» 
teilen ſchildert. (Stuttgart, Robert Lutz 
Nachf. Otto Schramm. RM 5,80), zu 
dem Profeſſor Karl Haushofer ein leben— 
diges Geleitwort ſchrieb. 

Dem Schöpfer der neuen Türkei „Kamal 
Atatürk“ gilt die Biographie von Her- 
bert Melzig (Frankfurt, Societäts⸗Ver⸗ 
lag. 16 Bildſeiten. RM 6,80). Dieſe 
Darſtellung des Untergangs und des Wie- 
deraufſtiegs der Türkei zu ihrer heutigen 
Machtſtellung iſt ein überzeugender Beweis 
für die alles überwindende Kraft einer 
großen und ſtarken Perſönlichkeit. 

Einer Reihe von bedeutenden Menſchen gilt 
„Das Buch der Keyſerlinge“ (Berlin, 
S. Fiſcher. 431 S.), zu dem Otto Frei⸗ 
herr v. Taube eine vorbildliche Einleitung . 
„Baltiſcher Adel“ ſchrieb. Dieſe Lebens 
erinnerungen gelten einem Geſchlecht, das 
beheimatet iſt an der Grenze zweier Welten 
und in ruſſiſchen und deutſchen Dienſten 


ſtand. Von dieſen Keyſerlings, deren deut⸗ 


ſcher Zweig ſich Keyſerlingk ſchrieb, ſtand 
einer als Admiral im zariſtiſchen Rußland, 
einer als Admiral in der deutſchen Kriegs⸗ 
marine, einer war ruſſiſcher Verwaltungs⸗ 
beamter, ein anderer Regierungspräſident 
in Königsberg, einer ein Großinduſtrieller 
in Rußland, ein anderer iſt der Philoſoph 
Hermann Keyſerling. Die Freifrau v. Un⸗ 
gern⸗Sternberg, eine geborene Keyſerling, 
ſteuert zu dieſem Buche Randbemerkungen 
zu ihrem Leben in Schanghai bei. Dieſes 
Buch iſt ein ſehr nachdenklicher Beitrag 
auch zur Frage, wie weit über Europa ver- 
breitete Geſchlechter mithelfen können, 
Europa zu ſchaffen und vor allem dafür, 
welche Eigenſchaften notwendig ſind, um 
aus einer Folgenreihe von Perſonen ein 


233 


Literarische Rundschau 


Geſchlecht zu bilden: „Es iſt etwas Geifti- 
ges, was ein Geſchlecht zum Geſchlecht 
macht und was es daran hindert, eine Zu- 
fallsfolge bald ſo, bald anders gearteter, 
von Zeitinſtinkten haltlos von Augenblick 
zu Augenblick hin und her geworfener 
Menſchenkinder zu ſein.“ 

„Nie verwehte Klänge“ nennt Anna 
Großer⸗-Rilke ihre Lebenserinnerungen 
aus acht Jahrzehnten (Leipzig, Otto Beyer. 
6 Bildtafeln. RM 5, —) voll ungewöhn- 
lichem Reiz. Sie begann nach einer Jugend 
in Teplitz als Schülerin von Liſzt in Wei- 
mar, dann führte ſie ihr bewegtes Leben 
über Rom und Berlin nach Konſtantinopel, 
wo fie ein Nachrichtenbüro gründete. Über- 
all kam dieſe bedeutende Frau mit bedeu⸗ 
tenden Menſchen zuſammen und behauptete 
ihnen gegenüber wie in ihrem Leben tapfer 
ihren Platz. 

Von einem reichen und ſchönen Leben kann 
auch Helene Raff berichten in ihrem 
Buche „Blätter vom Lebensbaum“ 
(München, Knorr & Hirth. 302 S.), die 
von beiden Elternteilen her das Künſtler⸗ 
tum mit ins Blut erhielt: vom Vater, dem 
Komponiſten Joachim Raff wie von der 
Mutter, einer Enkelin von Goethes Mit— 
arbeiter, dem Schauſpieler Genaſt. Von 
ihrem Leben und den Berührungen mit 
künſtleriſchen Menſchen vergangener Tage 
weiß Helene Raff ſo reizvoll zu plaudern, 
daß ſie in ihrem Buche die ganze Zeit, die 
ſie mit aufgeſchloſſenem Sinn miterlebte, 
in ihrer kulturellen Sonderheit feſthält. 
Wenn Johannes Müller, der ſo 
vielen Menſchen Heilung und Stärkung 
gab, Lebenserinnerungen herausgibt, ſo 
kann er der Aufmerkſamkeit eines großen 
Kreiſes ſicher ſein „Vom Geheimnis 
des Lebens. 1. Buch Jugend und Sen— 
dung“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 9, —). Der Reiz feiner lebendigen 
Perſönlichkeit tritt auch in jeder Zeile, die 
er ſchrieb, zutage, und ſein Kampf gegen 
die Verkrampfung des menſchlichen Lebens 
wird auch denen intereſſant ſein, die eine 
perſönliche Berührung mit ihm nicht haben 
und nicht ſuchen. 

Die Biographie von „Marſchall Ney, 
des Tapferſten der Tapferen“, der aus 
einem einfachen ſchwäbiſchen Böttcherſohn 
zum franzöſiſchen Marſchall wurde, große 
Taten verrichtete und ſeinem Kaiſer bis 
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zum Tode unter den Kugeln eines bour- 
boniſchen Pelotons die Treue hielt, ſchrieb 
Piers Compton (Leipzig, Wilhelm 
Goldmann. RM 7,50), deutſch von Dr. 
van Bebber. 

Die Erinnerungen des rheiniſchen Malers 
Walter Peterſen „Vor großen 
Zeitgenoſſen“ (Berlin, Karl Siegis— 
mund. RM 9,50) mit zahlreichen Kunft- 
drucktafeln und Textſkizzen find inter⸗ 
eſſant. Sein Leben und ſein Schaffen 
brachte ihn in Verbindung mit Wilhelm II., 
Bismarck, Brahms, Stinnes, Hindenburg, 
Tirpitz, Scheer, Ludendorff, Richthofen, 
Thyſſen, der Kronprinzeſſin, Simons und 
führte ihn endlich auch auf den Berghof 
Wachenfeld. a 


Für den Weidmann 


Ein prachtvolles Buch, ſowohl was die 
Bilder, den Text und die Ausſtattung an- 
geht, iſt das Werk des ſchwediſchen Malers 
Bruno Liljefors „Das Reich des 
Wildes“ in der deutſchen Übertragung 
von Hete Willicke, zu dem der Reichsjäger⸗ 
meiſter Hermann Göring ein Vorwort 
ſchrieb (Neudamm, J. Neumann. 
RM. 12, —). Unter den heutigen Malern 
des Wildes und der Jagd kann man kaum 
einen würdig an die Seite des Schweden 
ſetzen, der mit großer Eindringlichkeit, 
knapper Charakteriſierungskunſt und fein— 
ſtem Gefühl für Farbe vom Leben des Wil— 
des und des Jägers zu künden weiß. Für 
den deutſchen Jäger findet ſich hier außer— 
ordentlich viel Intereſſantes und Anregen— 
des aus dem Jägerleben und den jägeriſchen 
Möglichkeiten in den nordiſchen Ländern. 

Der gleiche, um das Weidwerk ſo hoch— 
verdiente Verlag hat ein Buch heraus— 
gebracht „Muſik und Jägerei“, in dem 
Carl Clewing Lieder, Reime und Ge— 
ſchichten vom edlen Weidwerk geſammelt 
hat mit 100 Liedern in zweiſtimmigem 
Satz und 200 Bildern nach alten Meiſtern 
und Streuzeichnungen von G. A. H. 
Schubert in der künſtleriſchen Buchaus— 
ſtattung durch Alfred Mahlau (RM 7,50). 
Das Buch iſt erſchienen als der erſte Band 
der „Denkmäler deutſcher Jagdkultur“, die 
im Auftrage der deutſchen Jägerſchaft her— 
ausgegeben werden. Es iſt eine wahre 
Schatzgrube einer in ſich geſchloſſenen und 
eigenartigen Literatur, zu der beſte Namen 
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der Weltliteratur und der Malerei bei- 
tragen konnten. 

Joſeph M. Velter, der einen guten 
Namen als Verfaſſer ſpannender Aben— 
teuerromane hat und deſſen Naturverbun⸗ 
denheit in allen feinen Werken ſtark her⸗ 
vortritt, hat auf Einladung des bulgariſchen 
Jagdklubs im Heroft 1936 eine Reiſe nach 
Bulgarien unternommen, über die er jetzt 
einen reizvollen Bericht ablegt: „Auf 
Jagdfahrt in Bulgarien“ (Leipzig, 
W. Goldmann. 32 Bilder, meiſt nach den 
Aufnahmen des Verfaſſers. RM 4,80). 
Aus ſeinem dichteriſchen Gefühl heraus hat 
er Bulgarien in ſeiner Landſchaft, in ſeinen 
Menſchen und in ſeinem jagdbaren Wild 
erlebt und weiß dieſes Erlebnis in be- 
ſchwingter Form wiederzugeben, ob er nun 
auf Bär, Schwarzwild, Fuchs, auf Wild— 
gänſe pürſcht oder dem Angelſport obliegt. 
Ein erfreulicher Beitrag, weil hier ein 
Dichter das Jagdgefühl verinnerlicht. 


Romane 
In geſchichtlicher Umwelt ſind angeſiedelt 
der Roman von Käthe Lübbert-Grieſe 
„Der Teufel in Münſter“ (Berlin, 
G. Grothe. RM, 0), in dem das Schick— 
ſal der Eliſabeth Wantſcherer, der ſechzehn— 
ten Frau des Jan van Leyden, bis zu ihrem 
Tode durch das Schwert, geführt von der 
Hand des wahnſinnigen Wiedertäuferkönigs, 
geſchildert wird. — In der Stauferzeit 
ſpielt der Roman „Die Tänzerin von 
Lucera“ von Mathilde von Metzratt, 
in dem das Schickſal König Manfreds in 
phantaſtiſcher Weiſe mit einer ſarazeniſchen 
Tänzerin verbunden wird (München, F. 
Bruckmann. 372 Seiten). — Der Schwei- 
zer Felix Moeſchlin ſchildert in einem 
breitſchultrigen Roman „Der ſchöne 
Ferſen“ (Zürich, Albert Müller. 404 S.) 
das Leben des ſchwediſchen Grafen Ferſen, 
in dem er auf Grund hiſtoriſch-biographi— 
ſcher Studien mit manchen andern den 
Mann zu ſehen glaubt, der die große Liebe 
der unſeligen Marie Antoinette geweſen iſt. 
Im Dreißigjährigen Kriege ſpielt der 
Roman von Karl Bartz „Vier Kamera— 
den“ (Berlin, Ullſtein. RM 7,50), der 
ein mit kräftigen Pinſelſtrichen gezeichnetes 
Bild aus dem deutſchen Volke zur Zeit des 
furchtbaren Krieges gibt im Einzelſchickſal 
eines Augsburger Patrizierſohnes, der ſich, 
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entzweit mit ſeiner Familie, anwerben ließ, 
es bis zum General brachte und als ein 
Fremdling nach dem Friedensſchluß in die 
Heimat zurückkehrt, und feiner drei Kamera— 
den, drei wackerer Musketiere. — Die 
Zeit von Preußens tiefſter Niederlage 
und ſeiner Erhebung wählte Albrecht 
Schaeffer für ſeinen neuen Roman 
„Ruhland“ (Potsdam, Rütten & Loening. 
RM 6,80), in dem er mit der beſchwören— 
den Kraft feiner ſtarken Menſchendarſtel⸗ 
lung uns ein ſeltſames Quiproquo glaub- 
haft macht, da ein Offizier mit einem 
Schauſpieler die Rolle tauſcht, die dieſer 
mit dem Einſatz feiner ganzen Kraft durch— 
führt und endlich nach geglücktem Spiel 
durch freies Bekenntnis ſühnend recht⸗ 
fertigt. — In die Nachkriegszeit führt der 
Roman des jungen Südtiroler Dichters 
Franz Tumler, „Der Ausführende“ 
(München, Langen⸗Müller. RM 5,50), 
der die Eigenart Tumlers, die zur Reife 
ſtrebt, in der feſten Verwurzelung in ſeiner 
Heimat erneut beſtätigt. — Der von uns 
im vorigen Jahrgang veröffentlichte Roman 
von Siegfried Berger „Die Schwe— 
denorgel“ (Merſeburg, Friedrich Stoll— 
berg. RM 2,80) liegt nun in Buchform 
vor und wird in ſeiner ſauberen Gefühls— 
tiefe und Innerlichkeit viele Freunde finden. 
— Georg von der Vring iſt mit feinem 
neuen Roman „Die Werfthäuſer von 
Rodewarden“ wiederum in feiner nieder- 
deutſchen Heimat geblieben und gibt hier 
in dem Schickſal zweier Werftbeſitzer, die 
ſich wie Romeos und Julias Eltern in 
Feindſchaft gegenüberſtehen, bis anders als 
in Verona eine glückliche Löſung durch die 
Kinder erfolgt, ein Stück deutſcher Schiff⸗ 
baugeſchichte, denn der Konflikt entzündet 
ſich an der Frage: Holz⸗ oder Eiſenbau 
(Oldenburg, Gerhard Stalling. RM, 0). 
— Ein ebenſo ſpannendes wie überlegen- 
fröhliches Buch iſt Otto Brües' Roman 
„Der ſchlaue Herr Vaz“ (Berlin, G. 
Grothe. 292 S.), in dem er uns den 
Aufwärtsweg eines kleinen, geſchäftstüch— 
tigen Kneipwirts von der Pyrenäen-Halb⸗ 
inſel bis zu Reichtum und öffentlicher An— 
erkennung humorig ſchildert, die freilich der 
allzu ſchlaue Herr Vaz mit dem Verluſt 
ſeiner liebſten Menſchen büßen muß. — 
Ilſe Langners erſter Roman nach ihren 
erfolgreichen Dramen „Die purpurne 
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BÜCHER FÜR DEN WEIHNACHTSTISCH 
LILY HOHENSTEIN 

Manfred 4 

Ein Streiter fürs Reich 

Roman. Pappe RM. 7.50, Leinen RM. 8.75 5 


Ein Dichtwerk, das vom deutschen Menschen und seiner 
Treue kündet. Trotz des Schicksals des tapferen jun- 
5 gen Staufers Manfred, der gegen Ränke und Uber- 
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PHILIP GIBBS 
England spricht 


Übersetzung aus dem Englischen 
Pappe RM. 5.—, Leinen KM. 5.80 


Als „Ordeal in England“ in 6 Wochen in England 20000 
Stück verkauft! Dieses aktuelle Diskussionsbuch voll | 
Spannung und Geist enthält das Bekenntnis des eng- 
lischen Dichters zu Deutschland. Aus dem Inhalt: Die 
unbekannte Dame (Mrs. Simpson) / Georg VI. Das 
Deutschland Adolf Bitlers [| Wer will Krieg. 
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macht unterliegt, mündet das Buch in der Vision: 
Das Reich steht einst wieder auf. 
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Stadt“ (Berlin, S. Fiſcher. 568 S.) 
behandelt farbenreich und ſpannend das 
Problem, ob der Europäer in China hei- 
miſch werden kann oder nicht den Aus— 
gleich zwiſchen den Kulturen und den Völ⸗ 
kern mit dem Verluſt des eigenen Selbſt 
bezahlt. Eine ähnliche Frageſtellung hat 
die japaniſche Liebesgeſchichte von Karl 
Friedrich Kurz „Sayonara“ (Olden— 
burg, Gerhard Stalling. RM 5,50). 
Steht im Roman von Ilſe Langner ein 
deutſcher Abenteurer von vielen Graden 
im Mittelpunkt, ſo hier ein junger Baſler 
Kaufmannsſohn, der ſich an eine ſchöne 
Geiſha verliert. Beide Bücher haben große 
erzähleriſche Qualitäten und zwingende 
Suggeſtionskraft, obgleich beide den Men- 
ſchen des Fernen Oſtens europäiſche Denk— 
und Gefühlskategorien unterlegen. — Eines 


der ſtärkſten Bücher dieſes Jahres iſt 
der Roman „Katrina“ von S. Sal⸗ 
minen (Leipzig, Inſelverlag. 746 S.), aus 
dem Schwediſchen übertragen von Edzard 
H. Schaper. Dieſer Roman iſt in einem 
ſchwediſch-finniſchen Preisausſchreiben mit 
dem 1. Preis bedacht worden. Ihn er- 
hielt eine Frau, die als einfaches Küchen⸗ 
mädchen in Amerika arbeitete und mit die⸗ 
ſem Werke ſich ebenbürtig an die Seite 
der ganz großen Dichterinnen ſtellt. Der 
Roman ſpielt auf den Alands⸗Inſeln und 
gibt mit ſparſamen Mitteln das Bild 
einer ganz ſtarken Frau, die alles Schwere 
und alle Enttäuſchungen ihres Lebens im 
unbewußten Bejahen des Frauenloſes und 
in tiefer Mutterliebe beſteht. Hier iſt ein 
Beitrag zur Weltliteratur geliefert. 
Rudolf Pechel. 
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WACHTMEISTER PETER 
Ritt ins Morgenrot 


Ein Reiterleben in den Freiheitskriegen. Heraus⸗ 
gegeben von Wilhelm Kohlhaas. Mit 8 Bildern. 
Kartoniert RM. 3.50, in Leinen RM. 4.80. 
Aus ache in männlich⸗kräftiger Sprache gefchriebe- 
nen Buche ſpricht ganz unmittelbar das große Erleben 
eines aufrechten und tapferen deutſchen Soldaten 


KARL GOTZ 
Das Kinderſchiff 
Ein Buch von der weiten Welt, von Kindern und 
von e Mit 12 Zeichnungen. Kartoniert 
M. 4.50, in Leinen RM. 5.80. 
u Fahrtbericht einer auslandsdeutſchen Schule 
nach Deutſchland iſt ein ergreifendes Zeugnis der 
Heimat⸗ und Vaterlandsliebe; er wurde ausgezeichnet 
mit dem Volksdeutſchen Schrifttumspreis der Stadt 
Stuttgart und des Deutſchen Ausland⸗Inſtituts. 


WILHELM EHMER 


Am den Gipfel der Welt 
Die Geſchichte des Bergſteigers Mallory. Kartoniert 
RM. 3.50, in Leinen RM. 4.80. 
Ein Roman um die engliſche Mount⸗Evereſt⸗Expe⸗ 
dition 1924, die dem Verfaſſer die Silberne Olympia⸗ 
Medaille eingetragen hat. 


KURT KLUGE 
Das Flügelhaus 
Roman. Kartoniert RM. 3.50, in Leinen RM. 4.80. 
Ein heiteres und zugleich beſinnliches Buch um den 
ſonderlichen „Herrn Kortüm“, das in glücklicher 
Weiſe die nun ſchon berühmt gewordene „Silberne 
Windfahne“ fortſetzt. 
STIJN STREUVELS 
Weihnachtsgeſchichten 
5 Erzählungen. Kartoniert RM. 3.50, in Leinen 
RM. 4.80. 
Eine Auswahl der ſchönſten Weihnachtsgeſchichten 


des flämiſchen Dichters voll Zartheit und Innigkeit, 
aber auch voll urwüchſiger Kraft. 


STIJN STREUVELS 
Rinderfeelchen / Frühling 
Pappband je RM. 1.80, in Leinen je RM. 2.40. 
wei Erzählungen aus der Welt des Kindes, bezau⸗ 


ernd in ihrer ſtillen Frömmigkeit, erſchütternd in 
ihrer Menſchlichkeit. 


ERWIN BALZ 


Das Leben eines deutſchen Arztes 
im erwachenden Japan 
Tagebücher, Briefe, Berichte. Herausgegeben von 
Erwin Tofu Bälz. Neuausgabe. Mit 22 Bildern. 
Kartoniert RM. 6.—, in Leinen RM. 7.50. 
Aus dieſem großangelegten Bildnis ſpricht ein Mann 
zu uns, der aus eigener Anteilnahme und tiefem 
Verſtehen heraus für Japan und die Japaner und 
zugleich auch für Deutſchland gewirkt und gelebt hat. 


HAYNO FOCKEN 


Schlupfer, der unverbeſſerliche Ur-Dadel 

Mit Bildern von Fritz Koch-Gotha. Kartoniert 
RM. 2.—, in Leinen RM. 2.80. 

Eine humoriſtiſche Verslegende von der Erſchaffung 

des Dackels, von feinem eigenſinnigen Erdendaſein 

und von ſeinem Einzug in die Gefilde der Seligen. 
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Der 
Weihnachtsmann 
hat seinen „Betrieb“ 
auf Klein-Conti 

umgestellt 


Er weiß aus eigener Erfahrung: Auf der 
Klein-Continental schreibt sich’s spielend 
leicht. Die Schrift ist auch bei zahlreichen 
Durchschlägen sauber und immer zeilenge- 
rade. Jeder Brief sieht tadellos sauber und 
gewinnend aus. Die Maschinen sind in 3 
verschiedenen Ausführungen von RM. 186.— 
an (mit Koffer) lieferbar. 


Verlangen Sie bitte kostenlos das lustige. 
Klein-Conti-Weihnachtsbuc K 80 
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WANDERER-WERKE 
S EQ MAR SM HN 


E 


Zwei bedeutende Romanschöpfungen 
Ein stilles und ein bewegtes Buch 


Otto Gmelin 
Das Haus der Träume 


Roman. in Leinen 4.80 


Otto Gmelin gewinnt auch dem Heiligſten und dem Geheimnisvollſten, 
das oft gerade im Alltäglichen um uns webt, jene menſchlichen Werte 
ab, ohne die keine Dichtung beſtehen kann, und die ſich nicht ausſprechen, 
ſondern nur durch den Zauber der Rede vermitteln laſſen. Und dieſen 
Zauber der Rede beherrſcht Gmelin jetzt auf eine Weiſe, wie neben ihm 
vielleicht nur Hans Caroſſa unter den Lebenden es tut. Auch er ſchreibt 
wie mit dem Silberſtift, und doch führt er ihn wieder auf ſeine Weiſe. 
Was ſich da im ſtillen abſpielt, das alles wird ſo unaufdringlich und ſo 
tief erſchütternd ans Herz gebracht, daß wir die Tragödien und Erlöſungen, 
die das Leben alle Tage mit ſich bringt, deutlich miterleben können. Das 
Buch iſt reif und ein kerndeutſches Buch dazu! Prof. Dr. Robert Petſch 


Heinrich Hauſer 
Notre Dame von den Wogen 


Roman. in Leinen 5.80 


Ein Buch von der Seefahrt und der Weite des Meeres. Hauſer iſt hier 
zu ſeinem urſprünglichen Thema zurückgekehrt, gefahrenreiche Erlebniſſe 
einer Segelreiſe nach Auſtralien haben ſich ihm zu einer innerlich be— 
wegten Handlung verdichtet. Jener Mann, der engen Verhältniſſen 
entfliehend das Wagnis echten Lebens ſucht, findet ſich an Bord des 
Seglers im Kampf mit den elementaren Gewalten vor ein neues Daſein 
geſtellt. In Bildern und Träumen, in Verlangen und Verzicht zieht 
fern die große Welt vorbei, ſeltſam durchſichtig geworden nach der inneren 
Klärung, die ſich mit dem Abſtand vom alten Europa vollzieht. 


Eugen Diederichs Verlag Jena 


ücher, 
in denen unſer Volk 
lebt 


Erna Piffl 


Deutſche Bauern in Ungarn 


Mit einführenden Beiträgen von Prof. Dr. A. Haber- 
landt (Wien) und Dr. E. Rieger (Münſter i. W.) 
Den Grundſtock des Buches bilden die ſchönen Aquarelle 
der Wiener Malerin Erna Piffl, wiedergegeben in acht— 
farbigem Offſetdruck. Dazu als Text eine Fülle volkstüm⸗ 
lichen Sprachgutes: Familien- und Flurnamen, Sprüche 
und Reime, Lieder, Sagen und Schwänke, auch Koch— 
rezepte! An dieſen Koſtbarkeiten muß jeder unverbildete 
Deutſche helle Freude haben! 

64 Seiten mit 29 meiſt ganzſeitigen, mehrfarbigen und 
11 einfarbigen Abbildungen. Kartoniert Mk. 5.40, 
Leinen Mk. 7.80 


Eupen Malmedp- St. Bith 


Ein Bilderbuch 
Von Georg Dahl und Gerhard Metzger 


Das Abbild einer deutſchen Landſchaft jenſeits der Reichs— 
grenzen in Wort und Bild getreulich aufgezeichnet. 
104 Seiten mit über 90 Abbildungen in beſtem Kunſtdruck 
Kartoniert Mk. 3.60, Leinen Mk. 5.— 


Hans Retzlaff 
Bauernhochzeit im Elſaß 


Eine neue, beſonders reizvolle Arbeit des hervorragenden 
Lichtbildners, ein Geſchenk für Volkskundler und für — 
Brautleute! 


48 Seiten mit 33 Bildern. Hübſch kartoniert Mk. 2.— 


Walter Engelhardt 


Ein Memelbilderbuch 


Eine glückliche Verbindung von Wort und Bild zum Lobe 
einer eigenartig ſchönen, oft verkannten Landſchaft im 
Norden des Reiches. 


96 Seiten mit 127 Abbildungen 
Ganzleinen RM. 5.— 


Über alle hier aufgeführten Werke und über 
unſere ſonſtigen Veröffentlichungen Sonder- 
druckſachen bereitwilligſt! 


Verlag Grenze und Ausland 
Berlin @ 30 


Neuerſcheinungen 1937 


RUDOLF NAUJOK 


Gewitter am Morgen 
Eine Liebesgeſchichte von geſtern 
Broſchiert RM. 3.—, Ganzleinen RM. 3.75 


Von Liebe und Schuld zweier junger Menſchen ver⸗ 
ſchiedener Herkunft erzählt dieſer ungewöhnlich 
packende Roman. 


JOSEF VIERA 


Maria in Petersland 
Ein Roman aus Deutſch⸗Oſtafrika 
Broſchiert RM. 3.—, Ganzleinen RM. 3.75 


Das feſſelnde Schickſal einer tapferen Koloniſtin 
und der heldenmütige Kampf der Deutſchen unter 
Lettow⸗Vorbeck. 


LISA SCHULTZ E-KUNSTMANN 


Der Weg durch den Schatten 


Ein Schaufpieler-Roman 
Broſchiert RM. 3.—, Ganzleinen RM. 3.75 


Von Glanz und Elend der großen Welt des 
8 und dem bewegten Leben eines erfolg⸗ 
reichen Künſtlers 


MAX NIEDERMAIER-WELL 


Der Fähnrich 
Ein Reiter⸗Roman 
Broſchiert RM. 3.50, Ganzleinen RM. 4.50 


Ein Buch von den Taten tollkühner junger Helden 
aus dem Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges. 


ANNA HILARIA VON ECKHEL 


Kings um ein Streichquartett 
Roman 
Neue wohlfeile Ausgabe. Ganzleinen RM. 3.25 


Das Wien Franz Schuberts und die ganze ſonnige 
Welt des Biedermeier ſind in dieſem köſtlichen 
Buche. . 


COSMUS FLAM, OTTO H. FLEISCHER 


Die Winterpoſtille 


Ein Leſe⸗ und Singebuch für Winter und Weihnacht 


Mit 11, teils farbigen Bildtafeln 
Neue wohlfeile Ausgabe, Halbleinen RM. 4.80 
Eine „wahre Schatzkammer aller winterlichen und 


weihnachtlichen Herrlichkeit“, die jetzt in verbillig⸗ 
ter, inhaltlich unveränderter Ausgabe vorliegt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Vollſtän⸗ 


diges Verlagsverzeichnis und Sonderproſpekte un⸗ 
entgeltlich vom 


BERGSTADTVERLAG, BRESLAU 


BRUT ERSCHEINUNGEN 


Friedrich Ludwig Hahn Romantiker der Tat 


Herausgegeben von Dr. Alfred Weise. In Leinen RM. 3.50. 
Jahn, den unerbittlichen Bekenner, den aufbauenden Denker, 
den Sprachschöpfer in der Nachfolge Luthers und uner- 
müdlichen Vorkämpfer für „Deutsches Volkstum! zu ver- 
lebendigen, will das vorliegende Jahn- Buch dienen. 


Der ewig ſpringende Quell Kurmärkische Märchen 


Ferausgegeben von Dr. Werner Mittelbach. In Leinen RM. 2. 80. 
Fordern Sie bitte ausführliches Verlagsverzeichnis 


ALFRED PROTTE VERLAG POTSDAM 


. — DRESDEN 


PHYSIKALISCH- 
DIÄTETISCHE 
HEILANSTALT 


6 Fachärzte / Modernste Kurmittel 
Ganzjähr. geöffnet / Waldgolfplatz! 


Abgeschlossen 


durch den soeben erschienenen 3. Band liegt nun vor 


Mayer-Kaindl-Pirchegger 


Geschichte 
und Kulturleben 
Deutschösterreichs 


von den ältesten Zeiten bis nach dem Weltkrieg 


3 Leinenbände, zusammen 1140 Seiten, 
in einer Geschenkkassette 


rm. 25.— 


Wird zu den besten Werken historischer 
'Geschichtsschreibung auf gesamtdeutscher 
Grundlage gezählt. 


Unermüdlich ſind aber tauſend Hände für das WBW tätig 
Wo erfüllſt du deine Pflicht? 


SCHUNE NEUE BUCHER 
Leo Weismantel 
Eveline 


Der Roman einer Ehe 
Ungewöhnlich Tiefes und Reines über Liebe und Ehe, 
über Streben nach Vervollkommnung und Inelnander⸗ 
aufgehen und über die qualvollen Widerſtände in Mann 
und Frau ſpricht aus dieſem innerlichen und wertvollen 
Buche. Ganzleinen RM 6, 30 


Agathe Lindner 
Die Stimme Irgendwo 


Der Roman eines ſuchenden Herzens 
Eine junge hochbegabte Frau folgt der Stimme, die ihr 
„von irgendwo“ tönt, und ſucht den Sinn ihres Lebens. 
Ste durchſtreift Afrika und Schottland. Da findet ſie in 
Friesland Erfüllung in der tätigen Arbeit und in der Liebe. 
Ganzleinen RM 6,80 


In jeder Buchhandlung erhältlich. Proſpekte koſtenlos. 
E Bong à Co. / Berlin 8 35 


Ein neues Standardwerk 


über die Türkei von heute, entstand durch d 
vollständ. Umarbeitung der vergriffenen 1. Auflag 
v. J. 1935 des Werkes 


Das Land 
Kamal Atatürks 


von August R.v. Kral 


2. vollst. umgearb. u. stark erweiterte Auflage 193 
356 Seiten mit 1 Register und 1 Karte 
Kartoniert RM. 7.50; Leinen geb. RM. 9.- 


Neueste Daten, Berücksichtigung auch de 

Jüngsten Fortschritte und Vorkommnis: 

auf allen Gebieten des öffentlichen un 
geistigen Lebens und der Wirtschaft. 


VERLANGEN SIE DIE SONDERPROSPEKTE 


WILHELM BRAUMÜLLER VERLAG WIEN IX - LEIPZIG C 


BERETBEETLEZERESSTHTEN TEE BRUST TEE ET EEE EEE EEE EETEENSTTE FETTE EETETTS TEN 


BEILAGENHINWEISE 


(Außer Verantwertung der Sehrili- 
lettang) 


Der Dezember⸗Ausgabe unſerer Mo- 
natsſchrift „Deutſche Rundſchau“ liegen 
Bücher⸗Kataloge nachſtehender Verlage 
bei, die wir unſere Leſer bitten, ent- 
ſprechend zu beachten: 


Verlag F. Bruckmann, Münden 


Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart⸗ 
Berlin 


Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen 

S. Fiſcher Verlag, Berlin W 35 
Wilh. Goldmann Verlag, Leipzig 

G. Grote Verlag, Berlin 

Hanſeat. Verlagsanſtalt, Hamburg 36 
Inſel⸗Verlag, Leipzig 

Junker & Dünnhaupt, Berlin 
Wilh. Gottlieb Korn, Breslau 
Albert Langen⸗Georg Müller, Mchn. 
J. F. Lehmanns Verlag, München 15 
Paul Neff Verlag, Berlin 

R. Piper & Co., München 


HELIOS 
KLASSIKER 


Erschöp 3 Auswahl 
Handliches Format 


Künstlerische 
Ausstattung von 
Prof. E. R. Weiß 


Biographische 
Einleitungen 
namhafter Herausgeber 


Jeder Band in Leinen RM. 2.45, 

Halbleder RM. 4.—. Über Ganz- 

leder Ausgaben gibt der Prospekt 
„Helios-Klassiker“ Auskunft. 


Durch jede Buchhandlung 


PHILIPP RECLAM JUN, 
VERLAG, LEIPZIG 
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Drei Erfolgsbücher 


Die erstaunliche Romandichtung 
HORST LANGE 


SCHWARZE WEIDE 


Leinen RM 7.50 


»Das Buch gehört zweifellos zu den ganz 
wenigen, ganz dichterischen Romanen der 
letzten Zeit. Lange ist ein bezwingender 
Schilderer der Landschaft, ein erschreckender 
Beobachter der inneren und äußeren Welt. 

Deutsche Allgemeine Zeitung 


Abermals in neuer Auflage! 
Die meisterliche Biographie 


J.E. NEALE 


KÖNIGIN ELISABETH 


Leinen RM 9.60 


»Mit diesem Standardwerk ist der jungfräu- 
lichen Königin endlich ein vollgültiges Denk- 
mal gesetzt worden. Neale weiß um die 
großen Zusammenhänge zwischen den Men- 
schen und den Dingen der Zeit und den 
großen Kräften, die hinter beiden stehen.“ 

Deutsche Rundschau 


Das bedeutende Erinnerungswerk 


FRIDASTRIND BERG 


LIEB, LEID UND ZEIT 


Eine unvergeßliche Ehe 
Leinen RM 9.60 


»Eine vergangene Welt ersteht vor unseren 
Blicken, so eindringlich gesehen, daß man 
vergißt, wie fern sie uns gerückt ist. Es ist 
ein Buch der Erinnerung und keine Dich- 
tung; aber das Leben selbst war ein Roman 
von erstaunlicher Dichte und Intensität.“ 
Deutsche Zukunft 


H. GOVERTS VERLAG 
HAMBURG 
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Dtutſchland 


Ein Handbuch von Landschaft, Volk und Kultur 


Von Dr. Hans Pflug 


Etwa 700 Geiten mit 130 Abbildungen, 39 Zeichnungen, einer politiſchen Karte 
und einer mehrfarbigen Bildkarte von Deutſchland im Format 38x48 em. 
Leinen RM. 6.50, Halbleder⸗Geſchenkausgabe RM. 8.50. — Unter den vielen 
bisher erſchienenen Deutſchlandbüchern iſt noch keines, das uns ein „Seydlitz“ 
für das praktiſche Leben fein könnte. Das neue Deutſchlandbuch will dieie 
fühlbare Lücke ausfüllen. Das Werk beſteht aus zwei Teilen. Einer Landſchafts⸗ 
kunde, in der Dr. Hans Pflug die Vielfalt Deutſchlands in ſeiner landſchaft⸗ 
lichen Schönheit, ſeiner großen geſchichtlichen und kulturellen Vergangenheit 
und ſeiner wirtſchaftlichen Struktur wie einen gewaltigen Filmſtreifen vor 
unſerem Auge abrollen läßt. Jeder Leſer wird ſich willig Pflugs kundiger 
Führung anvertrauen, mit ihm durch die deutſchen Gaue wandern, um ſich 
ihrer landſchaftlichen Reize, ihrer alten Kulturen und ihrer volklichen Weſens⸗ 
art bewußt zu werden. Der zweite Teil — das Deutſchland⸗Lexikon — gibt 
in alphabetiſcher Anordnung über Länder, Städte, Flüſſe, Burgen und 
Schlöſſer, Wirtſchaft und Volkstum Auskunft, nicht lexikaliſch trocken, ſondern 
in knappen, lebendigen Aufſätzen. 


Das erste Urteil: „Vir haben ein Deutschlandbuch von so sympathi- 
scher Gründlichkeit und in sprachlich so angenehmer Form noch nicht 
gehabt.“ Dr. Adolf Heckel, Nürnberg 


Eine Deutſchlandkunde für jedermann 


Philipp Reclam jun. Leipzig 
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